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Das Leben geht weiter

 

Langsam ging Julia durch den Park vor dem Gerichtsgebäude und dachte: 
„Wie viele Frauen sind hier wohl schon entlang gegangen nach ihrer Scheidung
und was werden sie gefühlt haben? Trauer, Scham, Verzweiflung oder 
Erleichterung?“ 

Letzteres war es, was sich in Julia breitmachte, grenzenlose Erleichterung, 
dass sie dieses Kapitel ihres Lebens endgültig abhaken konnte.

Dabei hatte alles so schön begonnen. Es war sechs Jahre her, da lernte sie 
Bernd bei einer Geburtstagsfeier kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick 
und noch in derselben Nacht landeten sie bei ihr im Bett und es war fantastisch.
Er war der zärtlichste und gefühlvollste Liebhaber, den man sich nur 
vorstellen konnte und seine Hände hatten beinahe Zauberkräfte. 

Wenn sie über ihre Haut glitten, vergaß sie alles um sich herum und genoss 
jede Sekunde. Er konnte zart sein, kräftig, ja sogar hart, aber es war immer 
schön und erregend, was er mit Händen und Fingern anstellte. Der Rest von 
ihm war natürlich auch nicht zu verachten. Er war ausgesprochen gut gebaut, 
hatte Muskeln, wo es notwendig und ästhetisch war und sein Freudenspender
war deutlich über dem Durchschnitt, sowohl was Länge, als auch Durchmesser
anbelangte.

Es machte ihr auch nichts aus, dass er fünf Jahre jünger als sie und mit 
seinem Studium – Volkswirtschaft – trotz seiner fast 25 Jahre noch nicht fertig 
war.

Sie verdiente schon damals ausgesprochen gut und hatte nichts dagegen, ihm 
die letzten eineinhalb Semester, wie er glaubhaft versicherte, zu finanzieren. 
Hauptsache, sie waren zusammen.

Also heirateten sie drei Monate später, in der Südsee – das war sein sehnlichster
Wunsch, und den erfüllte sie ihm gerne. Schließlich revanchierte er 
sich beinahe jede Nacht und bewies ihr seine Gefühle bei ausdauerndem 
Liebesspiel. Die Hochzeitsreise war ein ununterbrochener Wechsel von essen, 
trinken, schlafen und Sex, immer wieder Sex, es war wie ein Rausch.

Auch das erste halbe Jahr zu Hause verbrachten sie, wenn sie nicht arbeiten 
musste, meistens im Bett – sie war beinahe unersättlich und er kam ihrem 
Verlagen mit Freuden, so schien es zumindest, nach. Dass er während dieser 
ausschweifenden Monate nicht zum Studieren kam, sah sie ein, schließlich 
musste er sich tagsüber von ihren wilden Nächten erholen, während sie mit 
Ringen unter den Augen zur Arbeit ging.

Dann veränderte sich die Lage aber sehr rasch. Die Abende, an denen sie vergeblich
auf ihn wartete, weil er mit Kommilitonen büffelte oder auf Exkursionen
mit der Uni war, die erstaunlich viel Geld kosteten, wurden immer 
mehr. Studienerfolge wollten sich aber nicht so recht einstellen, und ein 
Abschluss war immer noch eineinhalb Semester entfernt.

Daran hatte sich auch bis heute nichts geändert. Er hatte immer andere Ausreden,
warum er Prüfungen versäumt hatte oder durchgefallen war und nur 
wenn er irgendeinen besonders kostspieligen Wunsch hatte, schlief er ein 
paar Wochen mit ihr, bis sie glaubte, es werde wieder wir früher. 

Kaum hatte er, was er wollte, war es wieder vorbei und eines Tages, als sie 
krank und vor der Zeit von der Arbeit nach Hause kam, sah sie dann den 
Grund oder zumindest einen Grund für seinen bescheidenen Fortschritt. 

Es war der kleine Hintern irgendeiner jungen Kollegin, die auf ihm ritt, in 
ihrem Ehebett und dabei so laut schrie, dass sie es schon von der Haustüre 
aus hörte. 

Sie ging ins Schlafzimmer, besah sich die Zwei, die verschwitzt und keuchend
dem Höhepunkt entgegen vögelten, und vermasselte ihnen diese 
Freude, indem sie laut sagte: „Hallo!“

Das Mädel, übrigens gar nicht so wahnsinnig hübsch, fiel beinahe von seinem 
Schwanz, er starrte sie erschrocken an und stammelte: „Julia, es ist nicht so 
...!“

Sie lachte gezwungen: „Du meinst, es ist nicht so, wie es aussieht. Es ist nicht 
so, dass du hier in meinem Haus, in meinem Bett eine andere Frau fickst, es 
ist nicht so? Raus, alle beide und du“, das sagte sie ausdrücklich und mit 
erhobenem Zeigefinger zu ihm, „und du lässt dich hier nicht mehr blicken. 
Deine Sachen schicke ich zu deiner Mutter!“

Er raffte sich auf, das Mädel sprang in ihre Jeans und zog sich ein T-Shirt 
über ihre lächerlich kleinen Titten. Dann lief sie die Treppen hinunter und 
hinaus, wie von Furien gehetzt.

Er machte noch einen Versuch, ging in Unterhosen auf Julia zu und wollte 
nach ihrer Hand greifen. Das war keine gute Idee, denn eine Sekunde später 
konnte man die Finger dieser Hand als Negativ auf seiner Wange zählen. Sie 
hatte sich nicht beherrschen können und ihm eine geklebt.

Ob es Tränen des Schmerzes wegen der Ohrfeige oder wegen des Hinauswurfs
waren, war nicht zu erkennen, jedenfalls weinte er leise, als er ging.

Sie rief ihren Anwalt an, beauftragte ihn, die Scheidung einzureichen und 
begann dann jämmerlich zu heulen – was war sie doch für eine blöde Kuh 
gewesen. Wie lange hatte sie sich selbst belogen, die Augen verschlossen vor 
all den vielen Anzeichen und Hinweisen, dass er sie bloß ausnahm und 
nichts anderes war, als ein Gigolo, der sich aushalten ließ. Allerdings ein 
schlechter, weil er schon lange mehr mit anderen Frauen schlief, als mit 
seiner eigenen.

Die Scheidung war bei weitem nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, ist es 
doch immer ein Problem, sich von einem finanziell abhängigen Partner zu 
trennen. Letztendlich musste sie ihr Haus verkaufen, um ihn auszahlen zu 
können und ermöglichte ihm so weitere Jahre sorgenfreien Lebens. Aber das 
war ihr alles egal, Geld konnte man wieder verdienen, aber Zeit verplempern 
würde sie nie wieder. 

Sie war jetzt 35, ihre Uhr tickte und sie wusste, dass es jetzt schon gewisser 
Anstrengungen bedurfte, ihre durchaus appetitliche Figur in dem Zustand zu 
halten, der ihren Anforderungen entsprach.

Am schwierigsten war das natürlich mit den Brüsten. Sie hatte ganz passable 
Dinger und um sie weiter davor zu bewahren, sich allzu sehr nach der 
Schwerkraft zu richten, machte sie jeden Tag ihre Übungen zur Muskelstraffung.
Hintern und Schenkel waren ok, sie hatte Gott sei Dank keine Probleme 
mit Orangenhaut und auch nicht mit Falten. Ihr Gesicht konnte man wirklich 
als hübsch bezeichnen, dunkelbraune, große Augen, eine gerade, vielleicht 
eine Spur zu lange Nase und volle sinnliche Lippen wurden umrahmt von 
wunderschönen, schulterlangen schwarzen Locken. Hier musste sie allerdings
schon seit Jahren mit Farbe nachhelfen – als Zebra wollte sie nicht 
durch die Gegend laufen.

Alles in allem war sie eine schöne Frau, die diesem Ehedesaster mit einem 
blauen Auge entkommen und bereit für einen neuen Lebensabschnitt war.




Charly Stark

 

Sie hatte daher auch beschlossen, ihren Job als Fremdsprachensekretärin in 
einer Großbank zu kündigen und sich neu zu orientieren. Nach dem Verkauf 
ihres Hauses war sie zu ihrer Mutter gezogen. Sie wollte keine neue Wohnung,
bevor sie nicht wusste, was sie beruflich machen würde, aber es war 
schwierig mit ihrer Frau Mama.

Das Haus war das Erbe ihres Vaters gewesen, der hart dafür gearbeitet und 
es seiner einzigen Tochter vermacht hatte, als er viel zu früh an Krebs verstarb.

Ihre
Mutter nahm es ihr übel und sie konnte sie ja verstehen, sie hatte das 
Haus im Prinzip verjubelt, für ein halbes Jahr guten Sex und fünf Jahre Ärger. 
Also war die Stimmung zwischen den beiden angespannt und Julia tat alles, 
damit die Situation nicht eskalierte. Dazu gehörte es eben auch, Mutters Spitzen
gegen sie zu überhören, aber die Zeit drängte. Sie wusste nicht, wie lange 
sie es noch ertragen konnte. Also blätterte sie täglich die Jobangebote durch, 
vor allem die für unabhängige, sprachgewandte Frauen mit Berufserfahrung. 

Es war viel schwieriger, als sie gedacht hatte und sie bereute es schon ein 
wenig, so leichtfertig ihren gut bezahlten Job bei der Bank aufgegeben zu 
haben, da fiel ihr eines Morgens folgendes Inserat in die Augen:

„Selbständiger Unternehmer sucht Privatsekretärin.

Voraussetzungen: 

Deutsch, Englisch und Französisch in Wort und fehlerloser Schrift, weitere 
Fremdsprachenkenntnisse erwünscht

Unabhängigkeit – zahlreiche, auch mehrwöchige Geschäftsreisen sind die 
Regel.

Belastbarkeit, vor allem wegen unregelmäßiger Arbeitszeiten und zahlreicher 
Überstunden

Hervorragendes Auftreten und gutes Aussehen

Geboten wird:

Außergewöhnliche Bezahlung

Freie Kost und Logis in einer großzügigen Firmenwohnung bzw. in den 
besten Hotels der Welt

Vielseitige und interessante Arbeitszeiten

Rufen sie 00xxx“

Sie griff, ohne zu zögern, zum Telefon. Am anderen Ende meldete sich eine 
weibliche Stimme: „Ja, bitte.“

„Guten Tag, ich rufe wegen des Stellenangebotes an, die Privatsekretärin.“

„Sie erfüllen die Bedingungen?“

„Ja, vollständig. Ich spreche außer den geforderten Sprachen noch Italienisch, 
Spanisch und Russisch.“

„Sehr schön kommen sie bitte um 15 Uhr in das Hotel Hilton. In der Bar 
sagen sie dem Barkeeper einfach, sie möchten zu Charly.“

Verwundert fragte Julia nach: „Einfach zu Charly? Ist das alles?“

„Ja, das ist alles. Guten Tag.“

„Merkwürdig“, dachte Julia, „was mag das für ein Unternehmer sein? Na ja, 
vielleicht ist es ein Ausländer, der im Hilton wohnt. Aber es ist trotzdem seltsam,
in der Bar?“

Nach dem Essen zog sie sich um, suchte ihre Zeugnisse zusammen und 
machte sich auf den Weg. Ihrer Mutter hatte sie nichts gesagt, die würde 
wohl die Nase rümpfen über den Treffpunkt und vor allem über die geforderten
Voraussetzungen.

Sie hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet – ihr Lieblingskostüm für 
die Arbeit, grauer Nadelstreif, sehr körperbetont, der Rock in züchtiger 
Länge und die Jacke mit goldenen Knöpfen. Dazu eine dunkelrote einfache 
Bluse und schwarze, hochhackige Schuhe, die sehr gut zu ihren schlanken 
Waden passten.

Sie betrat die Bar und ging auf den Mann hinterm Tresen zu. Der rief schon 
von weitem: „Sie wollen sicher zu Charly?“

Sie fragte ihn erstaunt: „Wieso wiesen sie das?“, und er antwortete lachend: 
„Weil solche hübschen, gut gekleideten Damen heute schon einige hier 
waren!“

Na ja, das hätte sie sich denken können. Dieses Angebot war ja wirklich interessant
und sie war nicht die einzige gut ausgebildete und gut aussehende 
Arbeitssuchende in der Stadt. Aber sie wusste, was sie drauf hatte, also 
brauchte sie Konkurrenz nicht zu fürchten. Sie klopfte an die Tür, auf die der 
Barmann gezeigt hatte.

Von drinnen ertönte ein Lautes: „Nur hereinspaziert“ und sie trat ein.

„Oh“, sie konnte es sich nicht verkneifen, als sie sah, wer sie da, lässig in 
einem Couchsessel sitzend, erwartete.

Es war Charly Stark, eine der schillerndsten Figuren des 21. Jahrhunderts, 
Multimilliardär, Lebemann, Playboy, Immobilientycoon, und wenn man den 
Medien trauen konnte, ein Riesenarschloch.

Seine Affären waren legendär ebenso wie seine Exzesse und Saufgelage, seine 
illegalen Autorennen und seine ständigen Reibereien mit der Ordnungsmacht.

Er
setzte sich einfach über alle Regeln hinweg und dank seines schier 
unermesslichen Vermögens konnte er das auch. Wobei man zu seiner Ehre 
sagen musste, dass es sich immer nur um Verwaltungsübertretungen handelte
und nie um irgendwelche kriminellen Delikte. Aber Konventionen 
waren ihm ein Gräuel und dementsprechend angeekelt blickte er auf Julia 
und ihre Büroaufmachung.

„Oh mein Gott“, sagte er und lehnte sich zurück, „schon wieder so eine graue 
Maus.“

Das war typisch, Höflichkeit oder Anstand, Respekt vor anderen, das waren 
alles Fremdwörter für ihn. Genauso wie Geschmack – beinahe jedes Jahr 
wurde ihm der Titel „schlechtest gekleideter Promi“ verliehen und seine 
diesbezüglichen Verfehlungen waren ohne Zahl.

Heute hatte er sich für pinkfarbene, eng anliegende Hosen entschieden und 
ein grasgrünes Etwas, irgendwo zwischen Hemd und Kutte, das ihm bis zu 
den Knien reichte und mit goldenen Dressen an den Schultern verziert war, 
die mindestens zehn Zentimeter breit waren. Dazu trug er lederne Sandalen 
ohne Socken. Seine Haare waren grau meliert und zu einem Zopf gebunden, 
der ihm weit über den Rücken fiel. Angeblich war er 45 Jahre alt, aber da 
über seine Herkunft nicht viel bekannt war, wurde auch sein Alter manchmal 
angezweifelt. 

Man wusste nur, dass er ein Kind des Ruhrpotts war und eine Kindheit in 
ärmsten Verhältnissen hinter sich hatte. Sein Vermögen hatte er mit unglaublich
geschickten und zum Teil auch kühnen Immobilienspekulationen  
gemacht. 

Im Moment erzählte man sich, beschäftige er sich hauptsächlich mit Hotels, 
wobei böse Zungen behaupteten, dass er das deswegen machte, um ungestört
seine Exzesse feiern zu können.

Julia dachte ganz kurz nach und beschloss, sich nichts gefallen zu lassen. 

Wenn er sie engagierte, dann sicher nicht wegen ihrer Kleidung, also sagte 
sie: „Hallo, erst mal. Ich denke, wir sollten uns gegenseitig nicht nach dem 
Outfit beurteilen.“ 

Dann ging sie auf ihn zu und reichte ihm die Hand: „Ich bin Julia Steinbeck.“

Er blieb sitzen – superhöflich – aber sein Händedruck war fest: „Na, und 
mich kennen sie ja aus Funk und Fernsehen, wie man so schön sagt.“

„Kennen wäre übertrieben. Ich interessiere mich nicht sonderlich für Klatschgeschichten,
aber ich nehme an, sie sind Herr Stark. Darf ich mich setzen?“

„Ja, natürlich, wir wollen uns ja schließlich ein bisschen unterhalten, Frau 
Steinbeck - und das sagte er besonders betont, das Frau Steinbeck.“ 

„Darf ich ihnen etwas zu trinken anbieten?“, und er zeigte auf den Tisch, wo 
Thermoskannen mit Kaffee und Tee standen und Flaschen mit Wasser und 
Fruchtsäfte.

Sie stand auf und sagte: „Ich nehme Kaffee, wenn sie erlauben. Möchten sie 
auch etwas?“

Verblüfft starrte er sie an, aus seinen etwas eng stehenden, stechenden dunklen,
fast schwarzen Augen und dann lachte er: „Ich hab sie aber noch nicht 
engagiert!“

Sie lachte zurück: „Das macht nichts, aber ich bin eben ein bisschen altmodisch.
Ich mag es nicht, wenn ein Mann Kaffee eingießt!“

„Na, ja, dann geben sie mir auch einen.“ - das Zauberwort schien ihm nicht 
bekannt zu sein - „mit Milch und drei Stück Zucker.“

Sie reichte ihm die Tasse und ging wieder zurück zu ihrem Platz.

Nun begann er mit seinem Verhör: 

„Wie alt sind sie?“ 

„35“

„Ok, das passt, sehen jünger aus!“

„Verheiratet?“

„Geschieden!“

„Warum?“

 „Er hat mich betrogen“

„Blödmann!“

„Ja“

„Kinder?“

„Nein“

„Gut. Angst vorm Fliegen?“ 

 „Nein“ 

„Gut“

„Das mit den Sprachen haut hin?“ 

„Ja“ 

„Gut, aber wehe, das stimmt nicht!“ 

„Sie können sich ja überzeugen“

„Nein, kann ich nicht. Ich habe mit Deutsch schon meine liebe Not, zu mehr 
hat’s nicht gereicht. Ich brauche sie als meinen Dolmetscher, verstehen Sie?“ 

„Ja, ich denke, das ist kein Problem.“

„Auch nicht bei Verträgen?“

„Nein auch nicht“

„Gut“

„Haben Sie auch andere Klamotten als das hier?“

„Ja, für die Freizeit, für die Arbeit bevorzuge ich diese Art von Kleidung!“

„Nicht gut“

„Schade“

„Gehalt? Was haben Sie sich vorgestellt?“

„Nichts, ich möchte Ihnen nicht vorgreifen?“

„Sind 15.000 im Moment genug?“

„Genug kann es nie sein, aber ich denke, für den Anfang reicht's.“

„Gut.“

„Wann können sie anfangen?“

„Jederzeit“

„Gut.“

Er griff in eine tiefe Seitentasche seines Kaftans, nahm ein dickes Bündel 
Geldscheine heraus und sagte: „Morgen zehn Uhr geht unser Flieger. Ich 
lasse Sie abholen. Schreiben sie mir ihre Adresse auf“, er zeigte auf einen 
Stapel Papier am Tisch. „Wir werden drei Wochen in die Karibik fliegen, aber 
nicht nur zum Vergnügen. Hier haben sie ein bisschen Geld, kaufen sie sich 
schicke Sachen“, und dann mit einem Lächeln und einer Handbewegung zu 
seiner Aufmachung „es kann ja ruhig etwas weniger auffallend sein, aber so“ 
- er zeigte auf ihr Kostüm - „so nehme ich sie nicht mit.“

Während sie Adresse und Telefonnummer niederschrieb, sprach er weiter: 
„Vertrag machen wir im Flugzeug, bringen sie ihren Laptop mit und sagen 
sie dem Barkeeper, er soll alle anderen nach Hause schicken, die noch 
kommen. Tschüs, bis morgen – ich muss mich noch von jemandem verabschieden.“

Sie
stand auf, sagte auch „Tschüs“, ging hinaus und sagte zum Mann an der 
Bar: „Herr Stark ersucht Sie, allfällige weitere Damen nach Hause zu schicken.“

Er
schaute sie lange nachdenklich an, dann sagte er: „Na, dann Glückwunsch. 
Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun!“

Das hoffte sie auch, aber als sie auf der Toilette das Geld zählte und feststellte,
dass er ihr so mal eben 10.000 Euro für Klamotten gegeben hatte, dachte 
sie, „Na ja, dafür kann er schon mal ein bisschen unhöflich sein!“

Dann nahm sie ein Taxi, fuhr in die Innenstadt und ging in die angesagtesten 
Läden, um ihre Sommergarderobe zu vervollständigen. Neben ein paar Kleidern,
leichten Hosen, Blusen und Schals kaufte sie noch zwei schicke Koffer, 
vier Paar Schuhe, ein traumhaftes Seidennachthemd und ein bisschen 
Schmuck. Trotzdem waren immer noch fast 3000 Euro übrig, die würde sie 
als Reisekasse mitnehmen. 

Als sie schwer bepackt nach Hause kam, lief sie natürlich sofort ihrer Mutter 
über den Weg, die gerade vom Friseur nach Hause kam.

„Was ist los, Julia, verreist du? Meinst du, das ist der richtige Zeitpunkt? Solltest
du dich nicht ein bisschen mehr um eine neue Stellung kümmern?“

Ihr entrüsteter Gesichtsausdruck passte hervorragend zu den neu getönten, 
violetten Haaren.

„Mutter, ich habe einen neuen Job.“ 

„Ach wie schön. Ich dachte schon, du wolltest überhaupt nicht mehr arbeiten. 
Was ist es denn?“

„Ich bin jetzt die Privatsekretärin von Charly Stark.“

„Du meinst aber nicht diesen Playboy und Taugenichts?“

„Doch, genau den. Er zahlt fantastisch und wir werden unheimlich viel 
unterwegs sein. Morgen fliegen wir für drei Wochen in die Karibik!“

Kopfschüttelnd und seufzend sagte ihre Mama: „Jetzt bist du wohl endgültig 
verrückt geworden. Das muss doch ein ganz furchtbarer Mensch sein, ein 
Trinker mit einem Lotterleben. Und da willst du mitmachen? Kind, ich verstehe
dich nicht mehr!“

„Ach Mutter, er mag vielleicht ein wildes Leben führen, aber das Geld hat er 
alles Selbst verdient, er ist ein Genie auf seinem Gebiet. Freilich, sympathisch 
ist er mir auch nicht, aber für 15.000 Euro im Monat muss er das auch nicht 
sein.“

„Was, so viel Geld? Das ist doch nicht normal. Wer weiß, was er sonst noch 
von dir will. Kind, sei vorsichtig, hörst du. Er mischt dir womöglich Drogen 
...!“

„Mutter, jetzt hör aber auf. Liest du keine Zeitung – ich falle doch überhaupt 
nicht in sein Beuteschema – er hat doch nur ganz junge, blonde Freundinnen. 
Mich hat er eine „graue Maus“ genannt. Also, da brauchst du dir keine 
Sorgen zu machen. Und soviel ich weiß, war er noch nie in irgendwelche 
Drogengeschichten verwickelt“

Von dem Geld für die Kleider sagte sie lieber nichts. Sie hörte sich noch ein 
Weilchen die Bedenken ihrer Mutter an, dann ging sie packen.

Am Abend traf sie sich noch mit Betty, ihrer besten Freundin zu einer kleinen 
Lokalrunde. Sie musste ihr schließlich die Neuigkeit erzählen und sich von 
ihr verabschieden.

Betty war weit besser über Charly Stark informiert als Julia. Sie las alle 
Klatschspalten in den Zeitungen und surfte täglich im Internet auf diversen 
Websites.

„Menschenskind Julia, da bin ich aber gespannt. Er muss ja ein Wüterich sein 
mit seinen Angestellten. Da hört man ja die wildesten Dinge. Letzten Monat 
hat er einem Buchhalter einen Aschenbecher an den Kopf geworfen, und dass 
er sie unflätig beschimpft, scheint an der Tagesordnung zu sein. Deshalb 
zahlt er auch so hohe Gehälter. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee von dir 
war.“

„Ach komm, Betty, was soll’s? Ich bin ja keine Gefangene, ich kann jederzeit 
gehen. Aber umgekehrt kann es doch auch sehr interessant sein und ganz 
witzig.“

„Ja, da hast du natürlich auch recht. Jedenfalls halt ich dir die Daumen und 
du musst mir schreiben, wie es dir so ergeht. Versprochen?“

Das tat sie und nach der dritten Cocktailbar fuhr sie leicht angesäuselt und 
mit einem Kribbeln im Bauch nach Hause. Was würden wohl die nächsten 
Wochen bringen?




Es geht los

 

Um 9 Uhr hatte sie ihre Koffer nach unten getragen und sich mit Ihrer Mutter 
zum Frühstück gesetzt. In aller Ruhe hörte sie sich deren Tiraden über die 
furchtbaren Eigenschaften ihres neuen Chefs an und welche Vorsichtsmaßnahmen
sie ergreifen sollte, damit er sie weder vergiften noch verführen noch 
vergewaltigen konnte. Sie sollte auf keinen Fall Alkohol trinken und ihm 
außerhalb der Arbeitszeit völlig aus dem Weg gehen. Julia hatte keine 
Ahnung, wie sie das anstellen sollte und auch keinerlei derartige Absichten, 
aber um ihre Mutter zu beruhigen, sagte sie eine Stunde zu allem Ja und 
Amen. 

Dann läutete das Telefon: „Wo bleiben Sie denn, wir warten vor ihrer Haustüre!“

„Ich
komme“, rief sie in den Hörer, aber da piepste es bereits. Herr Stark 
schien nicht aufgelegt zu sein für längere Konversation.

Sie küsste die Mutter, packte die Koffer und riss die Haustür auf – davor 
stand eine strahlend weiße Stretch-Limousine und daneben eine Gestalt wie 
aus einem Comic über die Karibik – Shorts und Hemd mit Blumenmuster, 
aber in den grellsten nur vorstellbaren Farben, hellblaue Flip-Flops und ein 
breitkrempiger Strohhut. Die reflektierenden Sonnenbrillen waren angesichts 
des wolkenverhangenen Himmels genauso irrwitzig wie die ganze Aufmachung,
wenn man sich vor Augen hielt, dass es Anfang März war und das 
Thermometer fünf Grad anzeigte.

Dabei fühlte Julia sich schon komisch in der leichten weißen Hose und der 
hellblauen Bluse mit den dünnen gelben Streifen, die sie unter ihrem warmen 
Wollmantel trug, der aber offen stand und man so sehen konnte, was sie 
anhatte.

Er nahm die Brille ab, als sie näher kam und sie sah jetzt, warum er sie trug – 
seine Augen waren blutunterlaufen und hätte er geweint, wäre der Wodkaanteil
im Tränenwasser wohl über 50% gelegen.

„Naja, damit“ und dabei zeigte er auf sich und sein Outfit, „können sie nicht 
mithalten, aber besser als dieser Anzug“, er sagte wirklich Anzug und nicht 
Kostüm, „von gestern ist es allemal!“

„Giorgio, schläfst du?“, bellte er hinter sich in den Wagen und sofort öffnete 
sich die Fahrertür. „Hier, die Koffer, dalli, dalli, wir wollen nicht zu spät 
kommen, oder?“

Ein kleiner, dunkelhäutiger, schwarzhaariger Bursche nahm Julia die Koffer 
ab und verstaute sie in dem Ungetüm auf sechs Rädern. Dann machte Charly 
eine einladende Geste: „Bitte, steigen Sie ein.“

Sie bückte sich und stieg, den Kopf voraus in den Wagen. Es gab eine längsseitige
Bank und eine an der Stirnseite des Innenraumes. Julia setzte sich 
gleich gegenüber der Tür und lehnte sich zurück. Sie hatte bis jetzt noch kein 
Wort gesagt.

Das fiel Charly natürlich auch auf: „Was ist, hat es Ihnen die Rede verschlagen,
sind Sie stumm geworden seit gestern!“

Jetzt schaute sie ihn mit funkensprühenden Augen an: „Sie mögen ja steinreich
sein und glauben, dass Sie tun können, was Sie wollen, aber ich kann 
mir nicht vorstellen, dass Sie niemals gehört haben, dass man sich grüßt, 
wenn man sich zum ersten Mal am Tag trifft. Ich halte es jedenfalls so und 
erwarte, dass Sie das auch tun. Sie bezahlen mich zwar, aber ich bin kein 
Stück Dreck, mit dem Sie so umspringen können. Also bitte ich Sie, mich 
künftig als Menschen zu behandeln. Falls Ihnen das zu viel ist, schlage ich 
vor, Sie lassen mich gleich wieder aussteigen!“

Er nahm die Brille ab und starrte sie aus diesen furchtbar von der letzten 
Nacht gezeichneten Augen an. Sie dachte schon, gleich würde er den Befehl 
zum Halten geben. Sie wusste zwar nicht, wie, denn der Fahrer saß hinter 
einer Glaswand und schien nicht hören zu können was sie sprachen, doch er 
sagte nur: „Guten Morgen!“

Sie ließ sich nichts anmerken: „Guten Morgen, danke, dass Sie mich abgeholt 
haben. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.“

„Ach, halten Sie doch die Klappe, mir tut der Kopf weh und Sie texten mich 
voll. Seien Sie still!“

Dann legte er sich auf die Bank, sein müdes Haupt ganz nahe bei ihr, rollte 
sich auf die Seite und schwieg.

Julia wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte, entschied sich dann aber 
für Letzteres und schmunzelte still in sich hinein. Ob das ein Sieg war, konnte 
sie nicht sagen, aber es war bestimmt keine Niederlage, dessen war sie sich 
sicher.

Plötzlich ertönte die Stimme des Fahrers durch einen Lautsprecher, der 
irgendwo in diesem teilweise verspiegelten, teilweise mit Leder verschlagenen
Stück Scheußlichkeit verborgen war: „Direkt zum Flughafen?“

„Nein, wir fahren mit dem Auto nach Jamaika, du Trottel!“ - er schien wirklich
ein angenehmer Arbeitgeber zu sein.

Giorgio war anscheinend an diesen Ton gewöhnt: „Also holen wir niemanden
mehr ab?“

„Nein, ich werde allein reisen mit dieser Giftschlange!“

Julia schluckte und sagte dann: „Ach, und ich dachte, Sie umgeben sich dauernd
mit irgendwelchen jungen Dingern, die dann immer so glücklich in die 
Kamera grinsen.“

„Die warten in Jamaika auf mich, die deutschen Tussis hängen mir schon 
zum Hals heraus, diese faden und aufdringlichen Kühe. Ihr einziges Plus, 
soweit ich das bisher beurteilen kann, ist, dass sie dieses Alter schon längst 
hinter sich haben.“

„Da bin ich aber froh – das war genau das, was ich meiner besorgten Mutter 
gesagt habe – ich bin Gott sei Dank weit außerhalb ihres Beuteschemas!“

Jetzt setzte er sich auf: „Was, Ihre Mutter war besorgt? Warum um Himmels 
willen?“

Sie starrte erstaunt auf seine Brille und sah sich selbst darin: „Jede normale 
Mutter hält Sie für den Beelzebub, was denken Sie denn? Für Mütter sind Sie 
die Mensch gewordene Versuchung, der Alptraum, aber was rede ich, das 
werden Sie wohl selbst wissen.“

Er kratzte sich am Kopf: „So habe ich das aber nicht gesehen. Ich habe doch 
noch nie einer Frau etwas zu Leide getan. Im Gegenteil, alle reich beschenkt, 
jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie lügen!“

„Ok, ich lüge! Ich bin aber auch nicht ihre Psychologin, sondern ihre Sekretärin
– also sollte ich mich da nicht einmischen!“

„Nein, nein, das interessiert mich. Was genau hat ihre Mutter gesagt?“

Sie lachte: „Das kann ich ihnen nicht sagen. Da würde Ihr Kopf gleich noch 
mehr brummen. Höchstens so viel: Trunkenbold und Taugenichts waren die 
nettesten Formulierungen.“

Es blieb ruhig neben ihr, also sprach sie weiter: „Aber wie Sie sehen, hat sie 
mich nicht abbringen können von meinem Vorhaben. Übrigens auch nicht 
meine Freundin, die mich gewarnt hat, ich sollte mich vor tief fliegenden 
Aschenbechern in acht nehmen!“

„Und wieso nicht? Warum sind Sie dann hier?“

„Weil sich für mich nichts geändert hat. Dass Sie kein besonders angenehmer 
Zeitgenosse sind, wusste ich vorher auch schon, aber wir haben eine Vereinbarung,
also bin ich da. Alles andere möchte ich selbst herausfinden.“

„Ok, das werden Sie sicherlich auch. So, jetzt lassen Sie mich endlich schlafen,
wir haben noch eine halbe Stunde bis zum Flugplatz!“

Damit rollte er sich wieder zusammen und kurz darauf ertönte ziemlich laute 
Schnarchgeräusche aus seiner Richtung.

Langsam rollte die Limousine zur Abfertigungshalle des Flughafens, aber 
merkwürdigerweise hielt sie nicht vor dem Portal, sondern fuhr weiter, am 
Hauptgebäude vorbei und hielt vor einem langgezogenen Hangar hinter der 
hohen Umzäunung.

„Wir sind da!“, dröhnte es aus dem Lautsprecher und Charly fuhr hoch.

„Was? Wo? Ach, ich hab so tief geschlafen. Los, aussteigen.“ 

Er rappelte sich hoch und öffnete die Autotüre. Im Zaun war ein Tor mit 
einem großen Schild „Privat Aviation“, das von zwei uniformierten Wachleuten
beaufsichtigt wurde.

Als sie Charly sahen, öffnete einer das Tor: „Hallo, Herr Stark, wir haben Sie 
erwartet, Ihr Baby wartet schon.“

Charly salutierte im Vorbeigehen und steuerte auf den Hangar zu, an dessen 
Vorderfront ein Büro zu sehen war: „Zoll“ stand da in großen Lettern.

Julia stöckelte hinter ihm her, in jeder Hand einen Koffer, die Handtasche 
über die Schulter gehängt und Giorgio folgte ihr mit dem Gepäck des Chefs.

Drinnen wurden sie von den Beamten freundlich begrüßt: „Na, wo soll’s 
denn diesmal hingehen?“

„Ein paar Wochen nach Jamaika, Kinder. Den Rum, den ich mitbringen 
werde, teilen wir, ok?“

Alle lachten und schon waren sie durch. Ein Beamter begleitete sie durch eine 
Tür in die riesige Flugzeughalle, wo Maschinen in allen Größen geparkt 
waren, von der einmotorigen Cessna bis zum Düsenjet war alles vorhanden, 
viele eingepackt unter Planen, manche gerade in Vorbereitung zum Start und 
manche in Reparatur.

Von draußen hörte man das Geräusch warm laufender Düsentriebwerke, 
und als sie auf das Flugfeld traten, riss Julia die Augen auf. Damit hatte sie 
nicht gerechnet. Vor ihnen stand ein richtiger Jet, ein normales Passagierflugzeug,
in dem wohl weit über 100 Fluggäste Platz hatten.

„Ist das für uns?“, schrie sie und er drehte sich um: „Nein, ich dachte bloß, 
Sie hätten noch nie ein Flugzeug gesehen und wollte Ihnen eines zeigen!“ 

Kopfschüttelnd ging er weiter und sie folgte ihm wütend.

Sie zerrte ihre Koffer über die Gangway hinauf. Oben wartete eine Stewardess
mit langen, blonden Haaren und einer beachtlichen Oberweite, die die 
Knöpfe der weißen Bluse unter gewaltiger Spannung hielt. Sie trug einen 
schwarzen, sehr kurzen Rock und schwarze Stöckelschuhe – also eine etwas 
ausgefallene Uniform für eine Flugbegleiterin. Aber das war nicht alles, was 
den Unterschied zu einem normalen Linienflug ausmachte.

Sie betraten nämlich keinen Fahrgastraum, sondern ein Wohnzimmer mit 
zwei geräumigen Sitzgruppen, einer kleinen Büroecke mit Computer und 
Drucker und einer Bar mit drei Hockern davor, wo man sich bequem die 
Flugangst aus dem Hirn saufen konnte.

Ein Steward, schön wie ein Model für Herrenunterwäsche, begrüßte sie höflich,
von Charly praktisch unbemerkt und kümmerte sich um das Gepäck, 
das in zwei unauffälligen Schränken verstaut wurde. 

Charly zeigte auf einen Fauteuil: „Setzen Sie sich, trinken wir erst mal 
etwas.“

Dann winkte er dem jungen Mann: „Bringen Sie uns zwei Champagner!“

Julia überlegte, ob sie den Alkohol so früh ablehnen sollte, aber sie wollte 
auch nicht als übertriebener Moralapostel da stehen, noch dazu, wo sie 
bemerkte, wie er sie lauernd betrachtete.

„Möchten Sie etwas essen?“, fragte der Steward und Charly fragte: „Was 
haben wir denn da?“

„So wie immer, Bratwürste, Leberkäse und Sauerbraten mit Grünkohl!“

Julia lachte unwillkürlich auf und Charly fragte: „Was ist da so lustig?“

Wahrheitsgemäß antwortete sie: „Ich dachte, Sie würden ständig in Lachs 
und Kaviar schwelgen und nur das Allerfeinste speisen!“

„Falsch gedacht“, sagte er bloß und dann zum Steward: „Für mich den Leberkäse
und viel Senf!“

Julia bestellte Bratwürste und sagte: „Aber dann lassen Sie den Champagner 
und bringen mir besser ein Bier, bitte!“

Er klopfte sich aufs nackte Knie: „Das ist eine gute Idee, den Schampus 
können Sie selber trinken!“

Schon nach kurzer Zeit erschien der Steward mit zwei schönen Kristallflöten, 
perfekt eingeschenkt mit Schaumkrone.

Er nahm das Glas in Empfang und nahm einen tiefen Schluck, dann leckte er 
sich über die Lippen und sagte: „Ah, war das gut. Das richtet den Körper 
wieder auf. Mann, was haben wir gestern gesoffen, es war der Wahnsinn!“

Als der junge Mann dann das Essen servierte, aus der Küche, die weiter Richtung
Heck in einem eigenen Raum untergebracht war, hatte er bereits ausgetrunken.
Wortlos hielt Charly es ihm hin und stürzte sich über seinen 
Leberkäse, den er in große Brocken schnitt und auf jeden davon einen Batzen 
Senf drückte. Dann schaufelte er sich einen nach dem anderen hinein und 
schmatzte dabei zufrieden.

Mit vollen Backen kauend grinste er sie an: „Na, wie schmecken die Bratwürste?
Die macht mir ein Metzger aus Thüringen.

„Wunderbar, wirklich gut!“ 




Erste Erkenntnisse

 

Schweigend aßen sie zu Ende, er spülte seinen letzten Brocken mit einem 
großen Schluck Bier hinunter und rieb sich die Hände: „So, während ich jetzt 
ein Mützchen Schlaf nehmen werde, können Sie den Vertrag aufsetzen – eine 
Seite, nicht mehr, kein Kleingedrucktes und nichts Überflüssiges!“

Dann drehte er sich zu der Stewardess um: „Du kannst inzwischen vorausgehen,
ich komme gleich nach“, und mit einem spitzbübischen Grinsen, „ich 
kann nun mal nicht alleine einschlafen!“

Julia zuckte mit den Schultern: „Das ist ja Gott sei Dank nicht mein Problem!“

Das Mädchen, das hinter der Bar gestanden hatte, verließ den Raum durch 
die Küche in ein dahinter liegendes Schlafzimmer mit einem breiten Bett. 

Sie sahen ihr beide nach und Julia dachte: „Meine Herren, das ist wirklich ein 
steiler Zahn. Ob ihm das nicht zu viel wird, nach der durchzechten Nacht?“

Er stand auf, rülpste dezent und sagte: „Wenn Sie fertig sind, können Sie sich 
ruhig von Gregory verwöhnen lassen, er ist nicht nur Steward, sondern auch 
ein fantastischer Masseur, wenn Sie verstehen, was ich meine!“

„Danke“, zischte ihn Julia an, „kein Bedarf!“

„Schade, Sie versäumen etwas! Also dann, ich gehe jetzt, das Bett wartet“, 
und dann mit zwei Fingern schnippend, „und die kleine Britanny!“

Mittlerweile hatte sich der Flieger in Bewegung gesetzt und rollte zur Startbahn.
Gregory räumte den Tisch ab, kam dann zu mir und öffnete zwei versteckte
Klappen in der Lederpolsterung – eine für den Gurt, eine für den Verschluss:
„Anschnallen, bitte!“, sagte er knapp über ihrer Schulter und sie 
atmete sein herbes Eau de Toilette ein. 

„Unglaublich“, dachte sie, „ob der wirklich mit mir schlafen würde, wenn ich 
das wollte?“ 

Sie sah ihm zu, wie er sich auf einen kleinen Klappsessel an der Wand niederließ
und den Gurt festzurrte. 

„Wie lange fliegen wir eigentlich?“

„Ungefähr zehn Stunden.“ 

Er sah auf seine Armbanduhr: „Jetzt ist es zehn Minuten nach 9 Uhr, das 
heißt um 15 Uhr Ortszeit sind wir in Montego Bay. Die sind vier Stunden 
voraus!“

„Montego Bay - ein Name wie aus den alten Piratenfilmen“, dachte Julia und 
schloss die Augen, als der Flieger beschleunigte und Sekunden später abhob. 

Als mit einem dumpfen Klopfen das Fahrwerk in seinem Gehäuse einrastete 
und die Flugbahn etwas flacher wurde, atmete sie einmal tief durch und 
dachte: „Na, dann, auf in den Kampf!“

Sie löste den Gurt, nahm ihren zierlichen, flachen Laptop aus der Handtasche 
und stellte ihn vor sich auf den Tisch.

Gregory stand auf und fragte: „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“, und sie 
glaubte sich nicht zu täuschen – sein Blick war irgendwie erwartungsvoll.

Lächelnd gab sie zur Antwort: „Im Moment nicht, höchstens ein Glas Mineralwasser,
bitte!“

„Gerne, und wie Herr Stark schon gesagt hat, sie können sich mit allen Wünschen
an mich wenden!“

„Gut Gregory, ich werde darüber nachdenken, der Tag ist ja noch jung!“

Dann wendete sie sich dem Vertrag zu – in ihrem umfangreichen Speicher 
waren diverse Formulare vorhanden, aber die waren alle zu lang und zu 
kompliziert, also kopierte sie ein wenig, fügte hier hinzu, ließ da etwas weg 
und schließlich hatte alles auf einer A4-Seite Platz. 

Sie schrieb die Punkte so nieder, wie ausgemacht, nur einen Zusatz konnte 
sie sich nicht verkneifen: „Herr Stark verpflichtet sich, auf Beschimpfungen, 
Beleidigungen und Handgreiflichkeiten Frau Steinbeck gegenüber zu verzichten.
Bei Zuwiderhandlungen ist der Vertrag automatisch nichtig. Ansonsten
gilt eine beiderseitige Kündigungsfrist von einem Monat!“

Als sie bei Gehalt „Euro 15.000“ schrieb, kam ihr das Selbst nicht ganz 
geheuer vor, aber vereinbart war vereinbart.

Endlich war sie fertig, schloss ihren Laptop am Drucker an, der auf dem kleinen
Schreibtisch stand, und tat das Ergebnis in eine Folie, die sie in einer der 
Schubladen gefunden hatte.

Mit dem Text nach unten ließ sie den Vertrag dann liegen und wandte sich 
Gregory zu, der in einem Fauteuil lümmelte und Zeitung las: „Sagen Sie, wie 
lange arbeiten Sie schon für Herrn Stark?“

Er sah auf, leicht belustigt und antwortete: „Och, schon ziemlich lange, er hat 
das Flugzeug samt Besatzung von einem Scheich gekauft, für den wir früher 
gearbeitet haben. Ich denke, schon gut drei Jahre!“

„Und ist er wirklich so furchtbar, wie alle sagen?“

Jetzt lachte er: „Na ja, er hat schon eine sehr gewöhnungsbedürftige Art, und 
wenn er jemanden nicht ausstehen kann, dann ist das für denjenigen ganz 
schlecht. Es ist ihm auch egal, wer das ist, Geschäftspartner, Angestellter oder 
irgendein Journalist. Aber wenn er jemanden mag, so wie Britanny und mich, 
dann geht es schon. Freilich, manchmal schreit er mit uns auch, aber das tut 
ihm nachher viel mehr leid als uns und er ist dann sehr großzügig.“

„Das heißt, Sie haben meine Vorgängerin auch gekannt. Warum ist sie nicht 
mehr hier?“

Er schüttelte den Kopf: „Es gibt keine Vorgängerin. Er hatte noch nie eine 
Privatsekretärin!“

Jetzt war Julia perplex: „Ja, wer hat denn das bis jetzt immer für ihn 
gemacht?“

„Ach, bis jetzt hat er entweder Dolmetscher beschäftigt, oder seine aktuelle 
Favoritin, wenn diese Grips gehabt hat. Aber in letzter Zeit war er damit 
nicht mehr zufrieden – es sind Fehler passiert, Verträge haben nicht gepasst 
und es sind ihm ein paar schöne Hotels durch die Lappen gegangen.“

Ihr wurde etwas übel, das hieß ja, dass ihr Job mit viel mehr Verantwortung 
verbunden war, als sie gedacht hatte – er hatte Probleme, so wie das aussah 
und sie sollte ihn vor weiteren bewahren.

Auf der anderen Seite war das natürlich auch eine Chance für sie. Sollte sie 
ihn zufriedenstellen, würde das vielleicht doch eine längere Geschichte – 
wenn er sich denn an den Vertrag hielt.

Ihr Wissensdurst war noch nicht gestillt: „Und Britanny ist jetzt seine „Favoritin“,
wie Sie das genannt haben?“

Er lachte: „Nein, überhaupt nicht – sie betreut ihn nur auf den Flügen, aber 
ich weiß nicht, wie weit das geht. Sie erzählt es mir nicht, und ich frage nicht. 
Normalerweise ist er ja auch nicht alleine. Er hat eigentlich immer eine Frau 
bei sich, ich meine, eine …“

„... eine Bettgefährtin, ja?“

„Ja“, er nickte, „ohne ist er selten unterwegs, aber mit der Letzten gab es 
einen wüsten Streit, als wir aus Kanada heimgeflogen sind, vor zwei Wochen. 
Wahrscheinlich hat er sie abgefunden.“

„Abgefunden?“

„So nennen wir das“, lächelte er, „er ist zu seinen abgelegten Damen sehr 
großzügig, wahrscheinlich, damit sie schweigen und Britanny und ich rätseln 
oft, wenn eine Neue kommt, ob die es überhaupt nur auf die Abfindung 
abgesehen hat, wenn wir sie das erste Mal sehen.“

„Ob sie das bei mir auch überlegen“, dachte sich Julia und fragte ihn dann 
ganz direkt: „Sie sind wirklich Masseur, Gregory?“

„Ich bin so ziemlich alles, was Sie von mir wünschen, Frau Steinbeck, Ober, 
Steward, Masseur, manchmal auch etwas mehr, wie es die Situation erfordert“
- dabei sah er sie mit einem so offenen, durchaus freundlichen und ein 
wenig verheißungsvollen Blick an, dass sie für einen Moment tatsächlich mit 
dem Gedanken spielte, auszuprobieren, wie weit das ging und seinem 
Lächeln war zu entnehmen, dass er das mitgekriegt hatte - „ich bin Ihr 
Fahrer, Ihr Begleiter – kurz, ein Mädchen für alles“ und nach einer kleinen 
Pause, „das gilt natürlich auch für Britanny.“ 

Weiter wollte sie jetzt nicht mehr vordringen, das Gespräch begann ihr peinlich
zu werden, also bat sie um einen Cappuccino und Gregory verschwand 
in der Küche.

Sie setzte sich auf die Couch, zog die Schuhe aus und die Beine unter sch, 
schnappte sich eine Zeitung und begann zu lesen. Der Kaffee war ausgezeichnet,
und nachdem sich ihr Begleiter auch wieder gesetzt hatte, vertiefte
sie sich in ihre Lektüre. Sie waren sicherlich schon vier, fünf Stunden 
geflogen, da ging plötzlich die Tür zum Cockpit auf und ein großgewachsener,
blonder Jüngling erschien, in schicker Uniform und mit einem breiten 
Lächeln im hübschen, bartlosen Gesicht.

„Hallo, Gregory, wie sieht´s aus, hast du was zu essen für uns?“, und dann 
stellte er sich vor Julia auf, nahm Haltung an und stellte sich vor: „Guten Tag, 
John Fairbanks, Copilot dieses Vögelchens!“

„Julia Steinbeck!“, sagte sie und wollte aufstehen, aber er winkte ab: „Bitte 
bleiben Sie sitzen, Sie sollen es ja bequem haben bei uns, dafür sind wir ja da, 
nicht wahr, Gregory?“, und dabei blinzelte er dem Steward anzüglich zu.

Julia sagte etwas spitz: „Diesbezüglich sind bei mir keine besonderen 
Anstrengungen erforderlich, ich bin die neue Privatsekretärin von Herrn 
Stark!“

„Oh, na trotzdem willkommen und viel Spaß!“ - wieder dieses Lachen. 

Es war ihm schnell gelungen, ihr unsympathisch zu sein. Aber das war ja 
auch nicht wichtig, dachte sie, wichtiger war, dass er das Flugzeug anständig 
behandelte und sie überall sicher hinbrachte.

Gregory machte sich in der Küche zu schaffen, Mr. Fairbanks sah ihm dabei 
über die Schulter und verschwand dann mit zwei Tellern voll Leberkäse und 
einem Brotkorb im Cockpit.

Kaum war er weg, ging die Tür zum Schlafzimmer auf und Britanny 
erschien, in ihrer Uniform, aber total verschlafen.

Lächelnd und gähnend zugleich sagte sie: „Da bin ich doch glatt eingeschlafen!“


Julia dachte bei sich: „Na, so ein Draufgänger!“, und weiter: „Man stelle sich 
vor, ich hätte tatsächlich irgendwelche Spielchen mit diesem Gregory getrieben,
wie peinlich, erst der Pilot und dann die Stewardess!“

Aber die diesbezügliche Schmerzgrenze bei Herrn Stark war praktisch nicht 
vorhanden. Anders war auch der Aufzug nicht zu erklären, in dem er ein 
paar Minuten später selbst auftauchte. 

Er erschien mit nacktem Oberkörper, der zwar braun gebrannt aber nicht 
sonderlich muskulös war. Auch ein ganz ordentlicher Bauch zeugte vom 
reichlichem Alkohol– und Leberkäsegenuss. Der Pferdeschwanz hatte sich 
halb aufgelöst und ein Teil seiner Haare fiel lose über die Schulter. Unten 
herum trug er weite Bermudashorts in einem unglaublichen Farbenrausch. Er 
sah aus wie eine Parodie auf einen urlaubenden Indianerhäuptling.

Ächzend ließ er sich neben sie auf das Sofa fallen, sah sie augenzwinkernd an 
und fragte: „Na, haben Sie sich amüsiert?“

„Obwohl nichts war, wahrscheinlich mehr als Sie“, sagte sie schnippisch, 
stand auf und holte den Vertrag: „Bitte, mein Dienstvertrag!“

Er sah auf das Papier, dann auf sie: „Tatsächlich nur eine Seite, na da bin ich 
aber gespannt“, las es durch, nickte ein paar Mal und kam dann zu dem 
speziellen Satz, stockte, las ihn noch einmal, schüttelte den Kopf, las noch 
einmal und dann blickte er sie durchdringend an: „Wenn Sie alles so tüchtig 
erledigen, wie diesen Vertrag, dann werden Sie kein lautes Wort hören, wenn 
nicht, schmeiße ich Sie sowieso hinaus – also kann ich das ruhig unterschreiben.“

Dann
lächelte er und legte ihr eine Hand auf das Knie, völlig selbstverständlich:
„Das mit den Handgreiflichkeiten hätten Sie sich sparen können. Ich bin 
noch nie handgreiflich geworden bei einer Frau. Da werde ich nicht ausgerechnet
bei Ihnen damit anfangen! Gregory, einen Kugelschreiber!“

Aber da hatte Julia schon ihren gezückt und sagte: „Ab jetzt haben Sie mich 
für solche Dinge, ok?“

Wieder sah er sie durchdringend an: „Ja, aber da werde ich mich erst dran 
gewöhnen müssen.“ 

Er unterschrieb und dann lehnte er sich zurück: „So, jetzt noch Sie und dann 
müssen wir einen Schlachtplan entwerfen!“

„Schlachtplan? Wofür?“ Neugierig sah sie ihn an, während sie ihre Unterschrift
unter den Vertrag setzte.

Er verschränkte die Hände über seinem Bäuchlein und begann: „Also, ich 
will das Hotel „Sunrise“ in der Nähe von Montego Bay kaufen. Es ist ein 
Luxustempel erster Güte und gehört einem Kanadier, der es mir angeboten 
hat, aber zu einem völlig überhöhten Preis!“

„Wie viel will er dafür?“

„400 Millionen Dollar!“

„Oh“, Julia stöhnte auf, das ist aber happig!“

„Ja, ist es. Ich war noch nicht dort, aber es muss wirklich erste Sahne sein. 
Das werden wir ja sehen, aber wir müssen uns überlegen, wie wir ihn herunterhandeln,
es ist einfach zu teuer!“

„Ja, und warum wollen Sie es unbedingt? Es gibt doch woanders auch schöne 
Hotels, oder nicht?“

„Richtig, aber hierher kommen hauptsächlich reiche Kanadier und die will 
ich auch in meine anderen Hotels locken, in Europa. Das geht am besten, 
wenn ich sie einmal in einem meiner Häuser habe. Dann kann ich sie einfangen.“

„Verstehe,
und warum bauen Sie dann nicht einfach ein Hotel – ich meine, 
um das Geld können Sie ja auch einen Luxustempel hinstellen, oder täusche 
ich mich!“

Er lächelte ein wenig herablassend; „Ja, Kindchen, könnte ich, klar. Aber das 
würde nichts bringen – soo viele reiche Kanadier gibt es auch wieder nicht, 
die Urlaub auf Jamaika machen und am Ende gäbe es zwei halbleere Luxushäuser
statt eines ausgebuchten und niemandem wäre gedient. Nein, nein, es 
ist immer besser, Gäste abweisen zu müssen, als mit Sonderangeboten zu 
werben. Da muss sich eben dann manchmal so ein neureiches Arschloch wie 
ich auch mit einem 4-Sterne-Plus Hotel zufriedengeben und dort die 
Angestellten bis aufs Blut schikanieren. Nein, nein – man muss das Angebot 
klein halten, das heißt, lieber kaufen als bauen. Außerdem mag ich nicht über 
dreckige Baustellen schlurfen und mich mit jamaikanischen Baufirmen 
herumschlagen oder möchten Sie das?“

Und so hatte Julia ihre erste Nachhilfestunde im Fach Immobiliengeschäft 
bekommen. 

„Wow“, dachte sie, „unterschätzen darf man den wirklich nicht“.

„Ja, und haben Sie schon irgendeinen Plan, wie man ihn herunterhandeln 
könnte?“

„Nein, noch nicht, aber wir müssen versuchen, irgendwelche versteckten 
Mängel zu entdecken, das heißt, Sie müssen das, ich werde mich vergnügen. 
Mister Frankheimer hat sicher dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlt!“ und 
dabei lächelte er verträumt.

„Ok“, sagte sie, „und wie haben Sie sich das vorgestellt?“

„Na, Sie werden den Kasten genau unter die Lupe nehmen – ich sage dem 
Typen einfach, dass Sie Expertin sind und ...!“

„Nein, nein!“ 

Julia winkte ab, „das merkt der doch sofort, nein, ich werde mir das einfach 
alles in Ruhe ansehen, die Angebote ausprobieren, mit dem Personal sprechen
– das darf ich ja wohl, als ihre Sekretärin und dann schauen wir mal. 
Wie lange haben Sie denn eingeplant?“

„Die Suiten sind für eine Woche reserviert, dann sollten wir eigentlich weiter 
auf die Bahamas.“

„Die Suiten? Wieso, wie viele haben Sie denn reserviert?

Er sah sie erstaunt an: „Na eine für mich und eine für Sie. Warum fragen 
Sie?“

„Für mich eine Suite? Wieso das denn?“

„Ja was denken Sie denn, wer Sie sind – meine Privatsekretärin wird natürlich
standesgemäß untergebracht. Neben mir, mit Verbindungstür, selbstverständlich!“

„Was?
Dann ist aber der Schlüssel auf meiner Seite, damit das klar ist!“

Jetzt lachte er aus ganzem Herzen: „Ich wusste, dass Sie das sagen, aber keine 
Angst, ich neige nicht zu nächtlichen Übergriffen auf mittelalterliche 
Damen!“

„Gott sei Dank“, zischte sie, „dann kann ich die Tür ja zuschweißen lassen“ 
und nach einem giftigen Seitenblick, den er zu ignorieren schien, fuhr sie fort: 
„Das heißt, ich habe ausreichend Zeit für meine Recherche!“

„Ja, sicher, aber wir haben sonst auch noch ein bisschen was zu tun. Sie 
müssen schon noch mehr über meine Firma erfahren und“ jetzt lächelte er sie 
entwaffnend an, „über mich natürlich!“

„Danke, ich denke, die Firma reicht!“

„Gut“, sagte er, gespielt gekränkt, dann kann ich mich ja wieder zurückziehen
und ...“

Was er noch sagen wollte, erfuhr sie nicht mehr, denn jetzt öffnete sich die 
Tür zum Cockpit erneut, aber nicht der Jüngling erschien, sondern der Kapitän
selbst – grau melierte Haare, Schnurrbart, markantes Gesicht, die schnittige
Uniform – ein toller Mann.

„Guten Tag, Herr Stark“, sagte er höflich, betrachtete aber seinen Arbeitgeber 
mit kaum verhohlener Missbilligung ob seines Aufzuges.

„Hallo, Käpt´n, na alles ok mit unserem Vogel!“

„Ja, Herr Stark, alles besten, wir landen in ca. 3 Stunden!“ Dann wandte er 
sich Julia zu: „Guten Tag, gnädige Frau, darf ich mich vorstellen, Horst 
Zweier mein Name, ich bin der Chefpilot. Mein Kollege hat mir schon 
erzählt, welch attraktive Fracht wir heute befördern.

Julia war aufgestanden, hatte ihm die Hand gereicht und schenkte ihm ihr 
schönstes Lächeln: „Danke schön, Herr Kapitän! Und sind Sie sicher, dass der 
junge Mann das im Griff hat, ohne Sie?“

Er hob eine Augenbraue: „Ja, natürlich, er überwacht bloß den Autopiloten. 
Ich habe gehört, wir werden jetzt öfter das Vergnügen haben ...?“

Während Julia nickte, sagte Charly: „Ok, während Sie hier Süßholz raspeln, 
haue ich mich noch ein wenig aufs Ohr. Passen Sie lieber auf den Vogel auf, 
als dass Sie sich da an meine Sekretärin ran schmeißen!“

Julia blickte verzweifelt nach oben, so quasi um göttlichen Beistand bittend 
und Herr Zweier lächelte: „Alles klar, Sir!“

Charly drehte sich noch einmal um: „Ach ja, ihr vier bleibt bis übermorgen 
hier, dann könnt ihr nach Hause fliegen. Ich brauche euch hier nicht länger, 
liegt mir ja ohnehin bloß auf der Tasche!“

Kopfschüttelnd blickte ihm Julia nach und der Käpt´n lachte, als er verschwunden
war: „Ja, so ist er, unser Chef!“ und dann zu Britanny und Gregory:
„Also, ihr habt es gehört, zwei schöne Tage und dann nach Hause!“ 

Julia nickte er freundlich zu: „Ich hoffe, wir sehen uns noch, vielleicht darf 
ich Sie ja auf einen Drink einladen, wenn unser Monster Sie nicht mehr 
braucht, heute Abend!“

„Ja, gerne. Ich denke, er wird beschäftigt sein. Dafür hat man sicherlich 
gesorgt!“




Montego Bay

 

Das hatte man tatsächlich – als sie auf die Gangway hinaus traten, wurde 
Julia von zwei Dingen zugleich überrascht – erstens von der Hitze, die ihr 
sofort den Schweiß aus den Poren treten ließ und zweitens von dem Anblick, 
der sich Ihnen bot.

Eine schwarze Limousine, Stretch, aber nicht so lächerlich lang wie die bei 
ihrer Abreise, wartete vor dem Flugzeug. Davor standen bzw. lehnten drei 
Mädchen, dunkelhäutig, jung und willig, aber auch wirklich wunderschön. 

Ein älterer, weißer Mann mit ausgebreiteten Armen, der ihnen entgegen rief: 
„Willkommen, auf Jamaika!“ 

Er trug einen dunklen Anzug, hatte schlohweißes, nach hinten gekämmtes 
Haar, blitzblaue Augen und außergewöhnlich breite Schultern. Er sah aus, als 
wäre er in seiner Jugend Zehnkämpfer gewesen oder Football-Star.

Charly schritt die Treppe hinab wie ein Staatsgast, nur adjustiert wie ein 
Clown in seiner Karibik – Tracht, reichte dem Mann würdevoll die Hand – es 
war Mr. Frankheimer, wie sich herausstellte, und ließ sich der Reihe nach von 
den Mädchen, die ihn sofort schnatternd umringten, umarmen und abküssen.

Als dann alle im Wagen Platz genommen hatten, Charly umgeben von den 
drei schwarzen Grazien, die sich an ihn schmiegten und ihn betatschten, 
sagte er zu Julia: „Ich hoffe, wir haben seinen Geschmack getroffen.“

Julia wollte schon sagen, dass das unmöglich sei, weil er keinen habe, aber sie 
hielt sich zurück und nickte stattdessen: „Da bin ich ganz sicher, Herr Frankheimer!“


Charly rief ihr zu: „Na, was sagen Sie jetzt – das ist alles genau meine 
Kragenweite. Glauben Sie, dass es so etwas in Deutschland noch gibt? Nie 
und nimmer!“ und Julia sagte zu ihrem Sitznachbarn: „Herr Stark ist sehr 
zufrieden!“

Während der Fahrt machte Charly seine Späßchen mit den Mädchen, die in 
Shorts und mit mehr oder minder winzigen Tops oder Bikinioberteilen 
bekleidet waren, kniff sie mal in ein Bein oder in die Wange, tätschelte ihre 
Schultern oder grapschte ungeniert nach den ganz beachtlichen Titten. Julia 
war das peinlich und sie versuchte, durch die getönten Scheiben ein wenig 
von der vorbeiziehenden Landschaft zu erhaschen.

Im Hotel angekommen, warteten ein Haufen Journalisten und Schaulustige 
und es ging zu einer improvisierten Pressekonferenz in einen kleinen Konferenzsaal.
Die Mädchen mussten warten, Julia begleitete ihren Boss als 
Dolmetscherin.

Die Presseleute bestürmten ihn mit Fragen über seine Kaufabsichten, und 
nachdem er sich das Durcheinander ein paar Minuten angehört und von Julia 
übersetzen hatte lassen, schrie er plötzlich: „Ruhe!“, und alle blieben mit offenem
Mund stehen.

Auch Julia war zusammengefahren und starrte ihn erschrocken an: „Sagen 
Sie diesen Schreihälsen, dass ich das Hotel kaufen möchte, aber unser Gastgeber
völlig überzogene Preisvorstellungen hat und wir daher befürchten, 
dass aus dem Deal und den beabsichtigten Investitionen in Millionenhöhe 
nichts wird. Sagen Sie ihnen weiter, dass wir vorhaben, eine Woche hier zu 
bleiben und wir bis dahin unsere Ruhe haben wollen. Vor unserer Abreise 
geben wir bekannt, wie es weitergeht und jetzt will ich hier raus!“

Er stand auf und verließ den Raum. Julia hob die Hände und gab das Statement
ab. Dann folgte sie ihm, aber er war schon verschwunden und mit ihm 
seine drei Begleiterinnen.

Sie stand unschlüssig herum, als Herr Frankheimer auf sie zutrat: „Wieso ist 
er denn so erbost, ihr Chef?“

„Nun, er findet, dass der Preis einfach zu hoch ist und hofft, dass Sie noch 
einmal darüber nachdenken!“

„Aber das haben wir doch bereits, wir werden unsere Forderungen deutlich 
herunterschrauben, sagen Sie ihm das bitte. Ich hoffe, dass wir morgen, wenn 
er sich von den Anstrengungen der Reise erholt hat, darüber sprechen 
können!“

„Ja, das mache ich gerne, das heißt, wenn ich ihn finde und mein Zimmer ..., 
ich weiß nicht ...!“

„Oh, wie dumm von mir!“ - er schlug sich auf die Stirn – „bitte kommen Sie 
mit!“

Er führte sie zu Rezeption, wo bereits ihre Koffer aufgestapelt waren und ließ 
ihr eine Schlüsselkarte fertigmachen. Gerade, als sie mit einem Pagen zum 
Lift ging, trudelte die Crew ein, allen voran Kapitän Zweier. Er sah sie, 
winkte und warf ihr einen fragenden Blick zu – so quasi: „Wann treffen wir 
uns?“

Sie machte die Geste des Telefonierens und verschwand lächelnd im Lift. Der 
Mann gefiel ihr und sie hatte überhaupt nichts gegen einen Drink in der Bar – 
auch nicht gegen mehr, falls es dazu käme. 

Aber zuerst richtete sie sich ein – ihre Suite war atemberaubend und sie 
musste sich beherrschen, es sich vor dem Bediensteten nicht anmerken zu 
lassen, wie beeindruckt sie war. Ein riesiger Wohnbereich mit einer blütenweißen
Sitzecke, mit Fernseher, Essecke, Bar mit drei Hockern davor, einer 
Schrankwand für die gesamte Kleidung einer Großfamilie und ein Schlafzimmer
mit Blick aufs Meer, einem fantastischen Balkon, abgegrenzt mit 
einer blühenden Hecke gegen die Nachbarbalkone, mit einer breiten Zweierliege,
Korbstühlen und der Boden mit gelbem Marmor ausgelegt.

Das Bad war ein Traum – es gab nicht nur eine riesige Duschkabine mit einer 
Vielzahl von Düsen und einem riesigen Duschkopf, aus dem das Wasser 
strömte, wie bei einem Monsungewitter, es war eine Wanne da, ebenfalls für 
zwei Personen, wenn nötig und ein Whirlpool – alles vom Feinsten.

Und da war die Verbindungstür – vom Wohnbereich aus und der Schlüssel 
war auf ihrer Seite, Gott sei Dank.

Trotzdem, sie musste noch mit ihm sprechen, also horchte sie erst mal an der 
Tür. Sie meinte entferntes Gelächter zu hören, also klopfte sie ... nichts. 

Sie ging auf den Balkon und lauschte durch die Hecke – tatsächlich, aus dem 
Schlafzimmer drang lautes, mehrstimmiges Lachen. Was sollte sie tun? Sie 
würde nicht den ganzen Abend am Zimmer bleiben und darauf warten, dass 
er eine Pause machte mit den drei Grazien, also hämmerte sie noch einmal an 
die Tür, und als das erfolglos blieb, rief sie ihn an, übers Haustelefon, denn 
ein Apparat stand neben dem Bett, wie sie sah.

Es läutete lange, sehr lange, dann endlich eine Stimme: „Wer stört?“

„Ich!“

„Natürlich, wer sonst, was wollen Sie?“

„Ach, ich habe gute Nachrichten, aber wenn Sie zu beschäftigt sind, dann 
kann es auch bis morgen warten. Brauchen Sie mich noch?“

„Wo sind, Sie, zum Kuckuck?“

„Hier, direkt neben Ihnen!“

„Was? Wo? ... ach so. Ich komme, sperren Sie auf!“

Lächelnd ging sie zur Verbindungstür und öffnete. Schon riss er die Tür auf – 
gehüllt in den Bademantel des Hotels, rot im Gesicht und mit glänzenden 
Augen – die ersten Gläser Schampus dürften also schon angekommen sein.“

„Was gibt’s? Was ist so wichtig?“

„Frankheimer hat gesagt, sie wollen deutlich runtergehen und er will morgen 
mit ihnen darüber reden!“

Er kratzte sich am Kinn: „Seltsam, das ist unüblich. Wieso gleich zu Beginn? 
Was ist da im Busch? Er weiß doch, dass ich eine Woche her bleiben will. 
Julia, da ist etwas faul. Vielleicht können Sie ja etwas herausfinden bis 
morgen!“

„Na ich weiß nicht, ich kann´s versuchen, aber hören Sie ihn sich doch erst 
mal an. Unterschreiben müssen Sie ja nicht gleich!“

„Ja, klar, aber je früher wir wissen, was läuft, umso besser!“

„Das heißt, Sie brauchen mich nicht mehr, heute?“

„Nein, es sei denn, Sie wollen mitmachen, haha!“

„Er ist wirklich ein Arsch!“, dachte sie und schüttelte sich demonstrativ - 
„Nein danke! Wirklich kein Bedarf!“

„Ok, dann genießen Sie den Abend, vielleicht erbarmt sich ja einer!“

Damit ging er ab und sie hätte ihm am liebsten einen Schuh nachgeschossen. 
Schnell sperrte sie ab und dann atmete sie tief durch: „Na, das war´s dann 
wohl mit dem ersten Arbeitstag.“ 

Aber sie war nicht unzufrieden. Es hatte doch interessant begonnen und so 
schlimm war es mit ihm auch wieder nicht. Sie beschloss, seine Ausbrüche 
und Zynismen weiterhin mit Humor zu nehmen.

„So, und jetzt ins Bad!“, sagte sie sich, schlüpfte aus ihren Kleidern und 
stellte sich unter die Dusche, ließ sich von allen Seiten besprühen und dann 
abregnen, von dieser Wolkenbruchdusche. Nass hüllte sie sich in den flauschigen
Morgenmantel und begann ihre Koffer auszupacken. Dabei überlegte 
sie, was sie anziehen würde und breitete die neuen Sachen auf dem Bett aus. 
Sie ging hin und her, hielt ein Kleid vor sich, eine Bluse, überlegte dies und 
jenes, als plötzlich ihr Telefon läutete.

„Oh Gott, gibt er doch keine Ruhe“, dachte sie und hob ab: „Hallo, was ist 
denn noch?“

An anderen Ende war es einen Moment ruhig, dann erklang die Stimme des 
Piloten: „Ich bin’s, störe ich?“

„Oh, Gott, entschuldigen Sie, ich dachte ...!“

„Schon klar, macht nix. Darf ich Sie einladen, gehen wir zusammen essen?“

„Ja, gerne, wo treffen wir uns und wann?“

„Na, ich bin fertig, sagen Sie, wann?“

„Och, ein Stündchen brauche ich noch, ich will mich ja hübsch machen. Das 
ist mein erster Abend mit einem Piloten!“

„Aber ich bitte Sie, was wollen Sie denn da noch hübscher machen? Aber ich 
warte gerne. Sagen wir in der Lobby, um 8 Uhr!“

„Ja, wunderbar, ich freue mich!“




Über den Wolken

 

Behände sprang er aus dem tiefen Fauteuil in der Eingangshalle auf, als er sie 
aus dem Lift kommen sah und betrachtete sie mit einem strahlenden Lächeln 
und leuchteten Augen: „Frau Steinbeck, Sie sehen umwerfend aus!“

„Danke“, sagte sie und dreht sich affektiert einmal um die eigene Achse, 
sodass das duftige Seidenkleid eine sanfte Welle schlug und ihre schlanken 
Beine umspielte. Das Blumenmuster passte perfekt, die Perlenkette war als 
Blickfang für das tiefe Dekolleté beinahe unnötig, denn der Anblick war auch 
so fantastisch und die dichten Locken, die das dezent geschminkte Gesicht 
umrahmten, taten das ihrige dazu und ließen sie einfach toll aussehen. Die 
hochhackigen Schuhe, dunkelrot und vorne offen gaben ihr genau den richtigen
eleganten Touch – sie war selbst hochzufrieden mit sich gewesen, als sie 
sich abschließend noch einmal im Spiegel betrachtet hatte.

Auch er hatte sich in Schale geworfen – dunkelblaues Sakko, aber ohne goldene
Streifen und eine weiße Leinenhose, schwarze, fein gearbeitete Lederschuhe
und ein hellblaues Hemd – mit goldenen Manschettenknöpfen – der 
perfekte Kavalier. Sie waren ein schönes Paar und erregten die Aufmerksamkeit
der Gäste, als sie Richtung Restaurant flanierten, sie bei ihm untergehakt.

Sie fanden einen Tisch auf der malerischen Terrasse mit Blick auf das Meer, 
dessen Wellen sich keine 50 Meter von ihnen entfernt sanft im weißen Sand 
verliefen. Eine Band spielte leise regionale Musik und das Essen war grandios
– sie waren beide Liebhaber von Meeresfrüchten und schwelgten in dem 
reichhaltigen Buffet mit diversen Fischen, Muscheln und anderen Weichtieren.

Natürlich
unterhielten Sie sich über Charly – Julia versuchte mehr über ihn 
zu erfahren, aber der Pilot hielt sich ziemlich bedeckt und verriet nur so viel, 
dass er ihn als Mann zwar furchtbar finde, auch seine Allüren nicht schätzte 
und seine Wertvorstellung nicht teilte, dass er ihn aber für einen anständigen 
Menschen halte: „Auch wenn er das gut zu verbergen weiß. Aber mir gegenüber
war er immer korrekt und sehr, sehr großzügig. Dass er manches Mal 
etwas über die Stränge schlägt, das sei ihm verziehen und leben muss ich ja 
nicht mit ihm!“

Julia musste sich damit zufriedengeben und es gab ihr schon zu denken, dass 
der Captain im Grunde das Gleiche gesagt hatte, wie Gregory und irgendwie 
beruhigte sie das, auch wenn Sie noch nicht davon überzeugt war, überhaupt,
wenn sie an seine letzten Worte in der Suite dachte.

„Lassen Sie uns noch ein bisschen an den Strand gehen!“, schlug Herr Zweier 
vor und sie wanderten einen gepflasterten Weg entlang, gerade so weit weg 
vom Strand, dass sie die Wellen nicht erreichen konnten. Das Geschrei der 
Möwen, die abendliche Beleuchtung des Hotels, der Geruch nach Salz, das 
Rauschen der Wellen – Julia kam sich tatsächlich vor, als wäre sie in Urlaub. 
Die Gedanken an Charly verblassten und sie schmiegte sich enger an ihren 
Begleiter, auch weil sie ein wenig fröstelte in der leichten Abendbrise. Das 
Gefühl war so gut und sie überlegte, wann sie das letzte Mal einem Mann so 
nahe gewesen war – sie wusste es nicht, aber es musste wohl fast zwei Jahre 
her sein. Sie fühlte, dass sie bereit war, bereit für einen Mann und sie fühlte 
es sehr intensiv.

„Wollen wir hineingehen, Ihnen wird sonst kalt!“

Sie nickte: „Ja, lassen Sie uns etwas trinken, gehen wir in die Bar?“

Sie sah lächelnd hoch zu ihm.

Er umfasste sie wortlos an der Schulter, drückte sie an sich, sie legte ihre 
Hand um seine Taille und so wanderten sie zurück zum Hotel.

In der Bar ließen Sie sich am Tresen  nieder, der nur zu Hälfte belegt war, 
eigentlich merkwürdig zu dieser Zeit. Julia war auch im Restaurant aufgefallen,
dass viele Tische frei waren und sie fragte den Barkeeper, nachdem sie 
ihre Bestellung aufgegeben hatten – zwei Daiquiris – ob denn das Hotel nicht 
ausgebucht sei.

Der schüttelte den Kopf: „Nein, schon seit ein paar Wochen sind wir nicht 
mehr voll. Wir vom Personal wissen nicht, warum, und der Direktor sagt uns 
nichts. Das ist ganz schlimm für uns. Wissen Sie, wir leben hauptsächlich 
vom Trinkgeld, und wenn keine Gäste kommen, dann verdienen wir nicht 
genug!“

Julia dachte: „Das ist wieder typisch, knallen einen Luxustempel hin, verlangen
sicherlich horrende Preise und haben kein Geld, um die Leute anständig
zu bezahlen. Arschlöcher!“ 

Sie nahm sich vor, das Charly zu erzählen, gleich morgen früh. Das würde 
ihn bestimmt interessieren.

Dann nahm sie ihr Glas zur Hand und wandte sich ihrem Begleiter zu, der 
das Gespräch amüsiert verfolgt hatte: „Immer bei der Arbeit, was?“, sagte er 
belustigt. 

Sie schüttelte den Kopf: „Nein, ab jetzt nicht mehr. Ich wollte vorschlagen, 
dass wir uns duzen. Was halten Sie davon?“

Er hob sein Glas und sagte: „Das freut mich sehr, liebe Julia, ich bin Horst!“

Sie stießen an und er gab ihr einen gehauchten Kuss auf die Wange. 

Sie starrte ihn nachdenklich an und dann sagte sie: „Ich denke, den richtigen 
Bruderschaftskuss holen wir irgendwo nach, wo wir keine Zuseher haben!“, 
und während sie das sagte, fühlte sie ein verdächtiges Ziehen in der Magengrube.
Sie musste sich eingestehen, dass sie diesen Mann wollte, jetzt sofort, 
in dieser Nacht.

Die Gläser waren leer und er fragte: „Noch einen Daiquiri oder ...?“

„Oder?“, fragte sie lächelnd und er legte eine Hand auf ihre: „Oder gehen wir 
nach oben!“

„Ach, du bist schon müde? Na klar, du hattest einen anstrengenden Flug und 
...!“

„Ich dachte eigentlich nicht an schlafen, zumindest nicht gleich.“

Sie ließ ihn zappeln: „Woran dachtest du denn?“

„Ach komm, Julia, das fühlst du doch auch, oder etwa nicht?“

„Du meinst, wir sollten vielleicht noch einen Sprung zu mir gehen und die 
Minibar plündern?“

„Ja, vielleicht können wir da ja auch gleich den Bruderschaftskuss nachholen, 
was meinst du?“

Ich spielte die Erschrockene: „Aber Horst, du wirst dich doch wie ein Gentleman
benehmen, wenn ich dich zu mir einlade?“

„Aber natürlich, ich werde nichts tun, was du nicht möchtest!“

„Gut, dann sollten wir keine Zeit verlieren“, sagte sie und fühlte, wie sich in 
ihrem Bauch ein kleiner harter Ball bildete und wie es heiß wurde zwischen 
ihren Beinen.

Im Aufzug standen sie nebeneinander und sprachen kein Wort, Julias Herz 
klopfte wie wild und ihr Verlangen steigerte sich von Minute zu Minute. Sie 
versuchte sich selbst zur Ordnung zu rufen, doch es war zu spät. Sie zog die 
Karte durch den Schlitz, ließ Horst vorausgehen und machte Licht.

Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, nahm er sie in die Arme, 
und als sein Gesicht sich ihrem näherte, flüsterte sie noch: „Auf Du“.

Ihre Küsse wurden bald leidenschaftlich und heiß und schon bald landeten 
sie in ihrem Bett, nackt und eng umschlungen. Er war ein fantastischer Liebhaber,
routiniert, ausdauernd und zärtlich. Außerdem war er sehr gut gebaut 
und verschaffte ihr wunderbare Höhepunkte. Sie blieb ihm nichts schuldig, 
und als er sich letztendlich in sie verströmte, waren beide erschöpft und 
schweißgebadet.

Julia stieg von ihm ab, legte sich seitlich neben ihn und zeichnete mit den 
Fingernägeln seinen straffen Bizeps nach: „Das war wunderschön, Herr Kapitän!“

Er
gab ihr einen Kuss auf die Schulter und streichelte sanft ihren Busen: 
„Ganz meinerseits, gnädige Frau. Ich hoffe sehr, wir können das wiederholen!“

„Ja,
das hoffe ich auch, mal sehen, ob unser tyrannischer Chef das zulässt.“

Er lachte: „Ach der ist doch so mit seinen Häschen beschäftigt, ich denke, 
nachts haben wir von ihm nichts zu befürchten – hör nur!“

Sie spitzte die Ohren und wirklich – lautes Lachen, eine Männerstimme und 
mehrere hohe Frauenschreie – es schien immer noch hoch herzugehen, dort 
drüben.

Erschrocken sah sie Horst an: „Meinst du ...? Ich meine, war ich sehr laut? 
Hat er mich gehört?“

Der lachte: „Na ja, das kann schon sein, es hat dir eben gefallen – aber keine 
Sorge, dafür hat er sicher Verständnis. Oder steht etwas von Enthaltsamkeit 
in deinem Vertrag?“

„Nein, aber das wäre mir schon peinlich – gleich am ersten Tag, an dem ich 
für ihn arbeite ...!“

„Ach komm, ist es ihm etwa peinlich, dass er sich mit drei Mädels, die seine 
Kinder sein könnten, neben dir hier vergnügt – könnte man ja auch fragen, 
oder?“

Jetzt lächelte sie erleichtert: „Ja, da hast du recht, soll er nur etwas sagen, 
dann kriegt er das zu hören!“

Sie küssten und schmusten noch eine Weile, dann schlief sie ein in seinen 
Armen – ein wunderschönes Gefühl nach all den Monaten der Abstinenz.

Als sie am Morgen die Augen öffnete, war das Bett neben ihr leer. 

Sie richtete sich auf und blickte sich verschlafen um, da ertönte es von der 
offenen Badezimmertür her: „Guten Morgen, na, gut geschlafen?“

„Hallo, du Frühaufsteher, wieso hast du mich nicht geweckt, wir hätten doch 
noch ...?“

„Ich dachte, du willst nicht, dass er dich hört – unser Boss ist schon eine 
ganze Weile wach!“

„Oh, gut ich beeile mich, wer weiß, wann er sich meldet. Wir haben gar 
nichts ausgemacht, wegen heute früh!“

Sie umarmte ihren nächtlichen Gefährten, drängte sich, nackt, wie sie war, an 
ihn, küsste ihn und fragte leise: „Heute Abend, hast du Lust?“

Er nickte lächelnd: „Das ist genau die richtige Formulierung. Tschüs und 
schönen Tag!“

Sie seufzte: „Danke, aber das kann ich mir nicht vorstellen!“




Was ist da los?

 

Und genau in diesem Moment, wie zur Bestätigung, klopfte, was heißt, klopfte,
donnerte es an die Verbindungstür: „He, Sie Faulpelz, sperren Sie auf, wir 
müssen reden!“

Sie erschrak heftig, Horst winkte grinsend und eilte zur Tür und sie rief: 
„Guten Morgen, Chef – zwei Möglichkeiten. Ich sperre auf, dann haben Sie 
gleich das Vergnügen, ihre Sekretärin so zu sehen, wie Gott Sie in seiner 
grenzenlose Güte schuf, oder sie warten 20 Minuten, bis ich gewaschen bin 
und verhüllt.“

„Ha, da habe ich mir ja was Schönes angelacht!, kam es zurück, „die ganze 
Nacht bumsen und dann nicht aus den Federn kommen. Denken Sie ja nicht, 
ich hätte sie nicht gehört, sie und diesen fliegenden Casanova!“

Jetzt stellte sie sich ganz kapp zur Türe und rief: „Nachdem Sie ja meiner 
Gesellschaft an unserem ersten Abend die von drei Flittchen vorgezogen 
haben, musste ich mich eben umsehen und habe, was ja auch nicht schwierig 
war, einen wesentlich charmanteren Begleiter gefunden. So und jetzt wird 
mir kalt – also in 20 Minuten!“

„Hauen Sie ab – Kaffee oder Tee?

„Espresso, doppelt und mit viel Zucker!“

Wütend stapfte sie ins Bad, duschte und zog sich an – ein blaues Top und 
Jeans, dazu Sandalen, nahm ihren Laptop und sperrte die Tür zu seiner Suite 
auf.

Die war identisch eingerichtet wie ihre, nur in einem völlig chaotischen 
Zustand. Auf dem Sofa lag ein Haufen zerknüllter Bettwäsche, daneben 
thronte Charly in abenteuerlichen Bermudahosen, farbenprächtig wie immer, 
dazu ein grauenhaftes, viel zu weites Hemd, das auch bunt, farblich absolut 
nicht zu den Hosen passte. Auf dem Tisch standen Teller von einer längst 
vergangenen Mahlzeit, Gläser, der gesamte alkoholische Inhalt der ohnehin 
überdimensionierten Minibar, natürlich leer und hinter ihm, im Schlafzimmer
ging eines der Mädchen splitternackt auf und ab und telefonierte mit 
hoher, aufgeregter Stimme.

„Na endlich, das hat aber lange gedauert!“

„Ebenfalls guten Morgen, Chef, schön Sie zu sehen. Es hat genau 20 Minuten 
gedauert, wie ich gesagt hatte. Wo ist mein Kaffee?“

„In diesem Hotel scheint alles langsam zu gehen – ich habe ihn vor genau 20 
Minuten bestellt!“

„He, Antonia“, rief er hinter sich, „hör auf zu quatschen, zieh dich an und 
hau ab!“

Da er das auf Deutsch gesagt hatte und diese Dominikanerin ja offensichtlich 
eher andere als sprachliche Qualitäten hatte, verpuffte seine Aufforderung 
unverstanden.

Also rief Julia ihr auf Spanisch zu, was er gesagt hatte, allerdings eine 
Nuance, aber wirklich nur eine Nuance freundlicher. 

Dann griff sie zum Telefon: „Wo haben Sie den Kaffee bestellt?“

„Na wo? An der Rezeption natürlich!“

Sie suchte die Nummer vom Roomservice, bestellte den Espresso und fragte 
ihn: „Und Sie!“

„Auch Kaffee, so wie Sie!“

Dem Mädchen am anderen Ende der Leitung sagte sie ihre Zimmernummer 
und bat sie, jemanden zum Aufräumen in seine Suite zu schicken.

Er beobachtet sie und sagte dann: „Sie haben die Zimmernummern verwechselt!“

„Nein,
wir nehmen den Kaffee bei mir, in diesem Chaos bleibe ich nicht 
länger, hier wird aufgeräumt. Wo sind denn eigentlich die anderen beiden 
Grazien?“

„Keine Ahnung, sie waren schon weg, als ich aufgewacht bin!“

Sie starrte ihn an – es ging ihr ein Licht auf: „Sie haben hier auf der Couch 
geschlafen, stimmt’s?“, fragte sie, „warum, habt ihr gestritten?“

Mürrisch schüttelte er den Kopf: „Ich kann nicht schlafen in einem übervölkerten
Bett, außerdem war ich voll und die Drei wurden mir ein bisschen 
lästig!“ 

„Oh Gott, Sie Armer!“, sagte sie mit gespieltem Mitleid und dreckigem Grinsen.
„Los kommen Sie mit, ich habe Ihnen etwas zu erzählen?“

„Ach?“ grinste er, „war die Nacht so schön mit Käpt´n Horst?“

Wutentbrannt fuhr sie herum: „Ja, wenn Sie es genau wissen wollen, es war 
eine meiner besten Nächte, vor allem, weil ich seit einem halben Jahr keinen 
Mann mehr hatte und Horst ein erstklassiger Liebhaber ist. Jedenfalls war es 
sicher 1000-mal besser als ihr blödes Rumgebumse mit diesen drei Gänsen. 
Aber vorher habe ich mich umgehört in diesem Kasten und hier ist etwas 
faul. Interessiert es Sie, oder wollen Sie weiter in meinem Privatleben herumschnüffeln?“

Er
sah sich um, aber die Tür zum Schlafzimmer war zu und im Wohnraum 
gab es keine Spuren ihrer nächtlichen Abenteuer. 

Er blies die Backen auf und sagte beschwichtigend: „Ist ja gut, ich habe vergessen,
dass Sie in den Keller lachen gehen. Also los, was haben Sie gehört?“

Sie erzählte ihm, was der Barmann gesagt hatte und er pfiff durch die Zähne: 
„Oho, das ist aber interessant. Wenn sie das Hotel nicht mal füllen können, 
wenn ein potentieller Käufer kommt, dann ist das kein gutes Zeichen. Da 
stimmt etwas nicht, das ist klar. Sie müssen herausfinden, was da los ist. 
Passen Sie auf, wir machen das so ...“

Da klopfte es an der Zimmertür und Julia machte auf – eine hübsche Kellnerin
brachte ein Tablett mit dem Kaffee und einer Vase mit wunderschönen 
Blumen. Auf englisch sagte sie: „Bitte schön, ihre Bestellung und ein Gruß 
von Mr. Frankheimer!“

Gierig griff Charly nach der Tasse und machte einen Schluck - „Scheiße, der 
ist kalt!“ schrie er auf und zu Julia: „Die soll den Dreck gleich wieder mitnehmen,
und wenn nicht in fünf Minuten frischer, heißer Kaffee hier auf dem 
Tisch steht, gibt’s eine Krise in der Küche!“

Das Mädchen hatte auch so verstanden, worum es ging, packte das Tablett 
und verschwand. 

Charly grinste: „Sehr interessant – hier scheint wirklich vieles nicht zu funktionieren.
Also, ich bin die nächsten zwei Tage unpässlich und werde mich 
nicht zeigen, Frankheimer soll mir gestohlen bleiben. Bis dahin müssen Sie 
herauskriegen, was da los ist und mir laufend berichten. Am besten wird es 
sein, Sie lassen sich mit dem Frankheimer ein. Machen Sie ihm schöne 
Augen, dann wird er schon etwas erzählen – im Bett sind die meisten ...!“

„He, he, ich bin Ihre Sekretärin, keine Nutte – sind Sie verrückt? Ich springe 
doch wegen Ihres Hotels nicht mit jedem Kerl in die Kiste!“

Er starrte sie an: „Julia, das weiß ich doch – sie müssen sich wirklich noch an 
meinen Humor gewöhnen. Aber das mit den schönen Augen machen, habe 
ich ernst gemeint. Lassen Sie sich von ihm einladen, was weiß ich, zu einer 
Stadtrundfahrt oder zum Essen, fragen Sie ihn dezent aus – Sie machen das 
schon richtig, da bin ich sicher!“

Einigermaßen gefasst sagte sie: „Gut, das kann ich machen. Und was wollen 
Sie die zwei Tage tun, so quasi eingesperrt in ihrem Zimmer?“

„Da machen Sie sich mal keine Sorgen, so viel alleine werde ich nicht sein – 
Sie werden mir Gesellschaft leisten und unsere nette Flugbegleiterin wird mir 
die Nächte versüßen. Sie werden ja sicherlich auch nichts dagegen haben, 
wenn die Crew noch ein bisschen bleibt. Wir lassen Sie hier, wer weiß, bleiben
wir wirklich eine ganze Woche. Wann kommt eigentlich ... !“

Aber da klopfte es schon und das Mädchen erschien, eine Entschuldigung 
murmelnd und stellte frischen Kaffee vor die beiden hin. 

Der misstrauische Charly probierte und nickte. „Na, bitte, warum nicht 
gleich. Geben sie ihr fünf Dollar und fragen Sie, was da in der Küche los war 
– und geben sie mir die Fernbedienung!“

Während er die Programme durchdrückte und schließlich bei einem Reggaesender
hängen blieb, unterhielt Julia sich mit dem Mädchen, während sie in 
ihrer Handtasche nach Geld suchte. 

Die Kleine berichtete, dass in der Küche momentan Chaos herrsche, weil die 
beiden Chefköche entlassen worden waren – angeblich, weil es in den letzten 
Wochen ein paar Mal Beschwerden von Gästen gegeben hätte, wegen 
mangelhafter Speisen und weil mehrere ungeklärte Krankheitsfälle auf 
schlechte Lebensmittel zurückgeführt wurden. 

Im Moment fühle sich niemand so richtig zuständig und der Direktor zögerte 
noch mit einer Nachbesetzung, weil ohnehin so wenige Gäste hier seien.

„Aber bitte verraten Sie niemanden, dass ich Ihnen das erzählt habe“, bat die 
Serviererin inständig und Julia beruhigte sie mit einem zweiten Schein.

„Das stinkt gewaltig“, sagte Charly und dann weiter: „Gehen Sie hinüber zu 
mir, holen Sie mein Telefon und sehen Sie nach, ob diese Conchita noch da 
ist.“

„Conchita? Ich dachte, sie heißt Antonia?“

„Ist das nicht ganz egal, ich werde sie sowieso nicht mehr wiedersehen. Wer 
weiß, was mir dieser Frankheimer da ins Bett legt!“

Julia nickte und sagte: „Vielleicht war das nicht besonders schlau von uns, Sie 
alleine zu lassen. Los kommen Sie mit und sehen Sie nach, ob noch alles da 
ist!“

„Teufel auch, Sie haben recht. Wir sind doch wirklich zwei Idioten.“ 

Er sprang auf und lief erstaunlich behände zur Tür, riss sie auf und schrie fast 
im selben Moment: „Halt, bleib stehen, du Luder!“

Julia war ihm dicht auf den Fersen und sah, wie er mit einem Hechtsprung 
über das Sofa flog und versuchte, die mittlerweile angezogene „Antonia-Conchita-Wie-auch-immer“
zu fassen zu kriegen. Die hatte in einer seiner 
Taschen gekramt und versuchte etwas in ihre Handtasche zu stopfen.

Er erwischte sie aber gerade noch an einer Hand und riss sie zu Boden. Unter 
lautem Getöse krachten die beiden gegen den Tisch, die Flaschen fielen um, 
zu Boden und gegeneinander, Teller segelten durch die Luft und Gläser zersplitterten.
Jetzt war Julia auch bei ihnen, zog das kreischende Mädchen hoch 
und drückte es gegen die Wand. 

„Los, deine Tasche, gib sie her.“ 

Charly hatte sie aufgerappelt und fackelte nicht lange, er riss sie ihr aus der 
Hand, fegte mit einem Schwung alles vom Tisch, was noch liegen geblieben 
war und entleerte den Inhalt der Tasche darauf.

Das Mädchen strampelte, schrie und versuchte sich aus der Umklammerung 
von Julia zu befreien, während Charly ausrief: „Sieh mal einer an, diese 
Schlampe“, und dann hob er triumphierend sein Telefon und eine Geldspange,
dick mit 100-Dollarscheinen gefüllt hoch.

Er sagte zu Julia: „Lassen Sie das Luder los, Sie kann ja sowieso nicht entwischen,
und rufen Sie Frankheimer an, er soll sofort herkommen!“

„Aber Sie wollten doch krank ...?“

„Das ist jetzt egal, man hat mich angegriffen, wollte mich bestehlen, das lasse 
ich mir nicht bieten. Los rufen Sie ihn an und sagen Sie der Schnecke, sie soll 
sich hinsetzen, sonst klebe ich ihr eine!“

Das machte Julia zuerst und ein Blick in Charlys Gesicht genügte, dass die 
Diebin still war, während Julia den Hotelbesitzer anrief,

Als er sich meldete und ins Telefon flötete „Schönen guten Morgen, liebe 
Frau Julia!“, fuhr sie ihn an: „Nichts da, liebe Frau, man wollte uns bestehlen, 
kommen Sie bitte sofort in die Suite von Herrn Stark“, und dann, einer Eingebung
folgend, „aber kein Wort zu irgendjemandem und kommen Sie 
alleine!“

Es dauerte keine zehn Minuten, während denen Charly seine Habseligkeiten 
kontrollierte und feststellte, dass alles andere, vor allem die Kreditkarten, 
noch da waren, da erschien ein völlig aufgelöster Mr. Frankheimer. 

Julia öffnete ihm die Tür und beim Anblick des verwüsteten Raums schlug er 
die Hände über dem Kopf zusammen: „Oh mein Gott, was ist denn hier passiert!“

„Übersetzen
Sie, aber wörtlich: „Dieses kleine Miststück wollte mich ausrauben!
Das allein ist schon schlimm genug. Aber dass Sie mir diese Made ins 
Nest gesetzt haben, das ist ein Skandal!“

Frankheimer schüttelte den Kopf: „Aber ich habe sie doch nicht ausgesucht, 
glauben Sie ich, kenne solche Damen persönlich. Ich bin ein anständiger ...!“ 

Dann kam ihm zu Bewusstsein, was er da gerade hatte sagen wollen, winkte 
ab: „Nein, nein, nicht übersetzen – sagen Sie ihm, es tut mir leid, aber diese 
Mädchen sind mir empfohlen worden, ich selbst kannte sie vorher nicht!“

„Ja, dann stellt sich die Frage, wer Sie Ihnen empfohlen hat“, sprach Charly 
weiter. 

„Nun, mein Direktor kümmert sich um solche Angelegenheiten, Señor Sanchez!“

„Bevor
wir uns mit dem unterhalten, fragen wir doch einmal diese junge 
Dame, was sie für einen Auftrag hatte. Los fragen Sie diese kleine Hexe!“

Die schüttelte den Kopf: „Ich hatte keinen Auftrag, ich dachte nur, wenn sie 
mich schon alleine ließen, wäre ich schön blöd. Ich hätte gesagt, vielleicht war 
es das Zimmermädchen. Bloß eine Minute hätte ich noch gebraucht!“ - sehr 
reuig war sie anscheinend nicht.

„Ich verständige die Polizei“, Frankheimer war immer noch außer sich, aber 
Charly winkte ab: „Die Art von Publicity kann sich ihr Hotel nicht leisten 
und ich brauche auch keine Polizisten in meiner Suite. Sagen Sie mir lieber, 
was mit ihrem Hotel los ist, wo sind die Gäste?“

„Ich verstehe nicht ...?“

Das übersetzte Julia gar nicht erst, sondern setzte nach: „Herr Frankheimer, 
das Hotel ist nur zu Hälfte voll, es gab alle möglichen Probleme in letzter 
Zeit, was ist los?“

Er lehnte sich zurück und seufzte: „Ich will und kann es Ihnen ja sowieso 
nicht verheimlichen – ja, wir haben Probleme, deshalb wollte ich Ihnen ja 
auch einen niedrigeren Preis nennen. Es gab Beschwerden – Diebstähle in 
den Zimmern, Magenverstimmungen, Vergiftungen bei den Gästen, nicht 
funktionierende Duschen – lauter Dinge, die in einem Haus wie diesem nicht 
passieren dürfen, unter keinen Umständen. Und hier passieren Sie seit einem 
halben Jahr, laufend und wir können nichts tun, wir wissen nicht, woran es 
liegt. Señor Sanchez tut alles, um herauszufinden, was da geschieht, er hat 
auch schon Leute entlassen, aber es ändert sich nichts. Jedenfalls ist ein 
großer Reiseveranstalter abgesprungen, aus dem Vertrag ausgestiegen und 
mitten in der Saison ist es unmöglich, Ersatz zu finden und so bleiben die 
Gäste aus. Es ist eine Katastrophe.“

„Das heißt, Sie schreiben Verluste?“

Charly ging gleich auf den Kern der Angelegenheit los und Frankheimer 
nickte: „Ja, im Moment schon! Wir sind zur Hälfte ausgebucht und haben 
laufend Zusatzkosten, haben alle sanitären Einrichtungen ausgetauscht, in 
der Küche die Spülmaschinen und die Kühlschränke, die Schwimmbecken 
schon, ich weiß nicht wie oft gereinigt, aber immer wieder kommt es zu Zwischenfällen.
Wenn es so weitergeht, sind wir bald pleite. Ich bin nicht so reich 
wie Sie, ich habe mein ganzes Geld in dem Haus stecken und noch einen 
Haufen Schulden.“

„An welchen Preis haben Sie gedacht, wie viel wollen Sie?“

„Ich sage es ganz ehrlich – um mit einem blauen Auge davon zu kommen, 
brauche ich 280 Millionen und die ist es auch wert, wenn alles normal läuft!“

Als Charly die Zahl hörte, nickte er: „Ja, dafür hätte ich es auch gekauft, aber 
nur unter normalen Umständen. So tut es mir leid, aber da wird nichts 
daraus. Julia verständigen Sie die Crew, wir reisen ab!“

Frankheimer erbleichte, als sie ihm die Entscheidung ihres Chefs mitteilte, 
fasste sich aber rasch und nickte. „Ich kann das ja verstehen, aber bleiben Sie 
doch noch ein, zwei Tage, einfach als meine Gäste und lassen Sie uns gemeinsam
überlegen, ob man nicht einen Ausweg findet.“

Charly nickte: „Na gut, aber solange wir nicht wissen, wer Ihnen schaden 
will und warum, werden wir auf keinen grünen Zweig kommen und mit 
kaufen werde ich den Übeltäter sicher nicht!“

Der bemitleidenswerte Eigentümer stand auf; „Danke, Mr. Stark, das verstehe
ich ja, aber trotzdem, geben Sie mir heute Abend die Ehre zu einem 
Essen in meinen Privaträumen, Sie und ihre charmante Sekretärin!“

„Ich komme gerne, bei Frau Steinbeck bin ich mir da ...!“

Sie unterbrach ihn: „Vielen Dank, Herr Frankheimer, wir kommen gerne!“

„Gut, dann erwarte ich sie um acht Uhr an der Rezeption!“ und dann weiter, 
„und was machen wir mit ihr?“, wobei er eine Kopfbewegung in die Richtung
der kleinen Diebin machte, die mit trotzigem Gesicht auf der Couch saß.

„Lassen Sie sie laufen, aber fragen Sie Ihren Direktor, woher er den Tipp 
bekommen hat für die Drei. Das würde mich doch sehr interessieren.“

„Sehr gerne, aber wenn Sie möchten, können Sie ihn selbst befragen, er ist ein 
ehrlicher, sehr guter Mann. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte!“

Charly winkte ab: „Ich nicht, aber Frau Steinbeck wird sich ihn vorknöpfen, 
nicht wahr?“

„Sehr gerne, können Sie ihm sagen, dass ich um 16 Uhr zu ihm in sein Büro 
kommen werde?“

„Selbstverständlich!“

Nachdem er sich unter nochmaligen Entschuldigungen verabschiedet hatte 
und zugleich das Putzkommando erschienen war, gingen die beiden, diesmal 
allerdings mit allen Wertsachen Charlys zurück in Julias Suite.




Erkundigungen

 

Er setzte sich wieder auf das Sofa und stöhnte: „Wenn ich jetzt nicht gleich 
etwas zu essen kriege, falle ich tot um – sind Sie denn nicht hungrig?“

Julia lachte: „Doch, ich rufe wieder unsere Freundin an – was möchten Sie 
denn?“

„Etwas, an dem ich nicht eingehe. Schade, dass wir keine Klausel im Vertrag 
haben, dass Sie meine Speisen vorkosten müssen!“

„Das würden Sie nicht verlangen, so schlimm können nicht einmal Sie sein!“

„Wer sagt das? Ich kann noch viel schlimmer sein. Außerdem, in der Renaissance
war das gang und gäbe, jeder kleine Fürst hatte seinen Vorkoster und 
niemand hat sich dabei etwas gedacht.“

„Mein Gott, bin ich froh, dass ich nicht in der Renaissance leben muss und Sie 
nicht mein Fürst sind, wer weiß, welche Rechte Sie sich noch herausnehmen 
würden!“

„Ha, eines ganz bestimmt, Sie wissen schon, das mit der ersten Nacht, diese 
Entjungferungszeremonie.“

„Ja, natürlich, das passt zu Ihnen – ich sage ja, Gott sei Dank!“

Er blickte sie kurz an, grinste und sagte: „Na ich denke, mit Ihnen wäre das 
ganz schön gewesen. Können Sie sich noch daran erinnern?“ 

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf: „Sie furchtbarer Mensch – ich bestelle 
jetzt einen Strychnin-Cocktail für sie mit ein paar Krümel Arsen und einem 
Löffel Blausäure!“

Er lachte und gluckste: „Ha, sie hat ja doch Humor!“

Dann wurde er wieder ernst, und nachdem Julia die Bestellung aufgegeben 
hatte, fragte er: „Was halten Sie von der Geschichte? Sie sind doch ein 
schlaues Mädchen. Was geht da vor?“

Sie schüttelte den Kopf: „Keine Ahnung – vielleicht ist es nur ein Racheakt, 
vielleicht will jemand Frankheimer ruinieren. Wer weiß, welche Feinde der 
hat, wer weiß, welche Leichen im Keller!“

Er wiegte den Kopf hin und her: „Wir haben uns über ihn erkundigt. Er hat 
einen tadellosen Ruf, nicht so wie ich. Er hat sein Geld ehrlich verdient, 
immer mit Hotels und er hat wirklich alles in diesen Kasten gesteckt, das 
stimmt schon. Ich wüsste nicht, wen er dabei übers Ohr hauen hätte können. 
Nein, es muss etwas anderes sein Sehen Sie zu, dass Sie bei dem Direktor 
etwas heraus finden.“

„Soll ich mit dem auch gleich ins Bett gehen?“

„Wenn es der Sache dient!“, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Sie Scheusal!“ und nach kurzem Nachdenken; „Was werden Sie denn heute 
Abend anziehen?“

„Wieso fragen Sie?“

„Och, bloß aus Interesse. So werden Sie ja wohl nicht auftreten?“

„Nein natürlich nicht, für Abendveranstaltungen habe ich ganz andere Kaliber
mitgebracht, Sie werden staunen!“

„Ja“, seufzte sie, „das denke ich auch!“

Aber so weit war es noch nicht, erst kam das Frühstück, und während sie 
Toast, Rührei, Schinken, Tomaten und Paprika und danach frisches Obst verspeisten,
sagte er, mit vollem Mund kauend: „Bis jetzt gefällt es mir mit Ihnen 
ganz gut. Sie sind schlau und zwei Sprachen habe ich jetzt ja schon gehört, da 
wird das mit den anderen wohl auch stimmen.“

„Natürlich, ich habe es nicht nötig, zu lügen!“

„Ich weiß, ich weiß“ – er hob die Hände, wobei von der Gabel ein Stück Ei 
auf den Teppich plumpste. Er hob es auf und steckte es in den Mund. 

Sie sah ihm dabei mit weit aufgerissenen Augen zu und er lachte: „Na, davon 
stirbt man nicht, wetten!“

Sie schluckte hinunter, was sie hatte sagen wollen und stattdessen fragte sie: 
„Wenn Sie sagen, „wir haben uns erkundigt“, wen meinen Sie da, wie muss 
ich mir ihre Firma vorstellen?“

Mit todernster Miene erklärte er: „Wie ein großes Haus mit vielen kleinen 
Kämmerchen und in jedem Kämmerchen sitzen ein, zwei Männchen und 
arbeiten – insgesamt sitzen dort ungefähr 500 Männchen und Weibchen 
natürlich und ich bin auch manchmal dort, aber selten – ich hasse Häuser mit 
Kämmerchen und Männchen.“

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder ihm eine herunterhauen sollte, also hörte 
sie zu: „Na, und da gibt es dann Obermännchen, die kümmern sich um ihre 
Abteilungen – da sind welche für die Hotels, welche für die Wohnhäuser, 
welche für die Bürohäuser, welche für die Sanatorien und welche für die Vergnügungsparks
und Spielkasinos. Und über allem thront das Oberobermännchen,
das telefoniert einmal am Tag mit mir und einmal im Monat treffen wir 
uns – das wird nächste Woche sein, auf Barbados, da kommt er hin – ihr Bettgenosse
holt ihn ab und dann reden wir einen Tag über die Firma und eine 
Nacht wird gesoffen und gef..., oh Entschuldigung.“

„Ach, und der ist auch so ein liebenswerter Mensch wie Sie?“

„Nein, der ist wirklich ein Arschloch, aber als Direktor von so einer Firma 
muss man das auch sein und ich ertrage ihn nur, weil ich weiß, dass er das 
sehr, sehr gut macht und ich ihm verdanke, dass ich so leben kann, wie ich 
das tue.“

Jetzt musste sie wirklich lachen und er schmunzelte auch. 

„So, Sie rufen jetzt die Crew an, dass Sie sich bereithalten sollen, und wir entweder
morgen oder übermorgen weiter fliegen, wenn nichts Unvorhergesehenes
passiert, dass Sie aber auf jeden Fall hier bei uns bleiben – Käpt´n Horst 
wird sich freuen.“

„Ja, ich freue mich auch!“

„Aber heute Abend bin ich an der Reihe!“

„Wie bitte?“ - sie starrte ihn entsetzt an und er schlug sich auf die Schenkel: 
„Haha, ich bin neugierig, wie lange Sie noch auf meine Witze hereinfallen. 
Ach übrigens, mir gefällt das nicht mit diesem blöden Ausdruck „Privatsekretärin“,
lassen Sie sich da was anderes einfallen, irgendetwas, das ... ich 
weiß nicht, seriöser klingt – Sie sind ja schließlich nicht irgendeine Tippse.“

„Oh, danke! Aber was bin ich dann? Keine Ahnung, wie man das nennt – 
Gesellschaftsdame vielleicht?“

Er tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn: „Sind Sie verrückt geworden? 
Noch sitze ich ja nicht im Rollstuhl und brauche jemandem zum Vorlesen!“

„Sehen Sie, an meinen Humor müssen Sie sich auch noch gewöhnen!“ lachte 
sie und zeigte ihm die lange Nase.

„Na ja“, sagte er, „das wird schon, wir kennen uns ja auch erst zwei Tage. So 
und jetzt rufen Sie Frankheimer noch einmal an und fragen ihn, welcher Veranstalter
das war, der ausgestiegen ist – vielleicht kennen wir den ja auch 
und können da was anschieben. Und fragen Sie ihn noch einmal, wann genau 
diese Probleme angefangen haben. Ich gehe in mein Zimmer und telefoniere 
ein bisschen. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie zu mir, ok?“

Sie nickte und er stand auf: „Sieht übrigens schon ganz gut aus, ihr Aufzug, 
bloß ein bisschen Glitzer muss noch dran – haben sie keinen Schmuck? Ringe, 
Broschen, Halsketten, Ohrringe, all das – mögen Sie das nicht, oder was? Das 
gehört doch zu einer hübschen Frau dazu. Wenn Sie nichts dabei haben, 
gehen Sie hinunter ins Foyer und kaufen sie sich was, da ist eine  Boutique, 
hab ich gesehen gestern! Da!“ und er griff nach seiner Geldspange.

Julia hob abwehrend die Hände: „Nein, nicht – ich habe ja noch Geld von 
Ihnen und Schmuck habe ich auch gekauft, es war nur vorhin keine Zeit. 
Mein Chef war ungehalten!“

„Gut, dann holen Sie das nach – ich habe es gerne, wenn mein Gegenüber 
glänzt, glitzert und blitzt.“ 

Er marschierte Richtung Tür, dann drehte er sich noch einmal um: „Das ist 
schon mal ein Plus – sie sind offenbar nicht gierig! Das gefällt mir!“, dabei 
hob er den Daumen der rechten Hand und verschwand durch die Tür.

Julia blieb einen Moment sitzen und dachte: „Na, das war jetzt wohl so ziemlich
das Höchste, was er sich an Komplimenten abringen konnte!“, aber trotzdem,
irgendwie fühlte sie sich gut dabei. 

Sie nutzte das Stimmungshoch und rief Horst an: „Hi, mein Pilot, wie 
geht’s?“

„Mir geht’s super, ich liege am Strand, brate in der Sonne und denke an eine 
wunderschöne Frau!“

„Wenn du damit mich meinst, freut mich das sehr, wenn nicht, dann kannst 
du dich heute Nacht auf etwas gefasst machen. Das musst du allerdings 
sowieso, denn es wird spät werden. Der Boss und ich sind zum Abendessen 
eingeladen. Ich ruf dich an oder ich klopfe einfach an deine Tür!“

„Ja, komm zu mir - das würde mich freuen. Ich stelle Schampus kalt.“

„Fein und ach ja, ehe ich es vergesse – ihr müsst hier bleiben, wir wissen noch 
nicht, wie es weiter geht. Kann sein, dass wir früher abreisen und euch brauchen.
Furchtbar, nicht?“

„Entsetzlich, womöglich noch eine Nacht mit dir, das ist ja kaum auszuhalten!“

„Und
tschüs!“ 

Lächelnd legte sie auf – es war ein schönes Gefühl, wieder jemanden zu 
haben, auf den man sich freuen konnte.

Nach dem Gespräch mit Frankheimer bestückte sie sich mit den Ohrringen 
und der Brosche - Bijouterie – die sie von Charlys Geld gekauft hatte und 
klopfte sie an seine Tür. 

Er rief: „Nur herein!“, sie öffnete und erstarrte – er lag auf der Couch, unter 
seiner Bettdecke und grinste: „Hab mich ein  bisschen hingelegt, hoffe, es 
stört sie nicht!“

„Solange Sie liegen bleiben“, sagte sie mit einem Blick auf die zusammengeknüllte
Bermuda und das Hemd auf dem Fußboden!“

„Keine Sorge, ich werde Sie nicht beglücken, mit meinem adonishaften 
Körper. Was haben Sie herausgefunden?“

„Horst freut sich, dass er hier bleiben 
darf und erwartet mich heute Nacht!“

Er verdrehte die Augen: „Ist das alles? Dann sind Sie gefeuert!“

Sie lachte: „Der Veranstalter heißt „Canadian Travels Ltd.“ und war seit 
Anfang an, also seit drei Jahren mit im Boot und der größte Kunde. Im letzten 
Jahr gab es erstmals Troubles, weil Frankheimer ihnen nicht die gewünschten 
Quoten zugestand – sie wollten fast zwei Drittel der Betten buchen und er hat 
das abgelehnt, er wollte auf mehreren Beinen stehen, was ja jetzt tatsächlich 
seine Rettung sein könnte.“

Er hatte gespannt zugehört und wählte jetzt eine Nummer. Grußlos begann 
er zu sprechen: „In einer Stunde will ich alles über eine Firma namens „Canadian
Travels Ltd.“ wissen – vor allem, wem Sie gehört, Vermögensverhältnisse,
letzte Bilanzen, alles eben, verstanden?“

Die Antwort am anderen Ende schien kurz zu sein, denn nach wenigen 
Sekunden drückte er den „Aus“-Knopf.

„Mit wem haben Sie sich da jetzt so charmant unterhalten?“

„Neugierig sind sie überhaupt nicht, oder?“ blaffte er sie an und dann, „das 
war Benny, mein hauseigenes Auskunftsbüro. Er kann aus dem Internet alles 
herauskitzeln, unglaublich und was es nicht freiwillig hergibt, hackt er – ein 
tüchtiger Bursche.“

„Ach, und deshalb sind sie auch so freundlich zu ihm, verstehe!“, sagte sie in 
ungezwungenem Plauderton.

„Als Moralapostel habe ich Sie nicht eingestellt, ich unterhalte mich mit 
meinen Leuten so, wie es mir passt, ist das klar, Frau Blaustrumpf?“

Sie nickte: „Ja, Sie Despot, und jetzt sagen Sie mir bitte – kennen Sie dieses 
Wort? - was ich mit dem Direktor besprechen soll?“

„Das weiß ich noch nicht, wir warten jetzt erst mal, was Benny herausfindet. 
In der Zwischenzeit machen Sie einen Rundgang durch das Hotel, sehen sich 
ein bisschen um und plaudern mit dem Personal, vielleicht hören Sie ja noch 
etwas Interessantes. Seien Sie um halb vier wieder hier, das reicht.“ 

Er drehte sich zur Seite: „Und jetzt verschwinden Sie und lassen mich schlafen“
und nach einer kurzen Pause, süffisant grinsend, „bitte!“

Irgendwie begannen ihr die Wortgefechte zu gefallen und sie hatte den Eindruck,
ihm auch. Jedenfalls war sie nicht unzufrieden, als sie langsam durch 
das Foyer schlenderte und die Auslagen der exklusiven Boutiquen inspizierte.
Bei einem Juwelier trat sie ein und ließ sich ein paar Ringe zeigen und 
eine Brosche, die einen bunten Schmetterling darstellte und ihr unheimlich 
gut gefiel. Der Preis war zwar exorbitant und würde das restliche Geld von 
Charly zur Hälfte verschlingen, aber sie kaufte ihn trotzdem, und während 
der Verkäufer, ein gepflegter dunkelhäutiger Jüngling, das Stück einpackte, 
sagte sie beiläufig: „Mir scheint, es sind wenig Gäste hier, heute – wo sind 
denn alle?“

Er sah sie erstaunt an: „Sie sind wohl gerade erst angekommen?“

„Ja, gestern, wieso?“

„Na, das Hotel ist doch schon seit Wochen halb leer – für mich sind das die 
letzten Tage, am Monatsende sperren wir zu, nur Verluste. Mein Chef sagt, er 
kann sich das nicht mehr leisten. Und bei den anderen ist es genau so – bei so 
wenigen Gästen lohnt sich das einfach nicht.“

„Schade, dabei ist es doch ein so tolles Hotel!“

„Ja, wenn man sich die Lebensmittelvergiftungen wegdenkt und die 
explodierenden Wasserhähne, wenn man nicht weiß, dass im Swimmingpool 
so viele Keime waren, dass sogar die Farbe neu gemacht werden musste und, 
und, und ...!“

„Na, Sie sind gut, verderben Sie mir nicht meine Urlaubslaune!“

Der sah sie schuldbewusst an: „Verzeihen Sie, es ist nur alles so traurig, letztes
Jahr war es ein tolles Geschäft, das Hotel hat geboomt und dieses Jahr das 
– niemand weiß, wie das alles passieren konnte, niemand hat eine Erklärung 
und der Direktor läuft bloß herum und verspricht allen, dass es besser wird.“

„Er soll sehr tüchtig sein, habe ich gehört?“

Er sah sie zweifelnd an: „Wer hat das erzählt? Er ist ein Schaumschläger. 
Wäre er tüchtig, hätte man den Schuldigen doch schon längst gefunden. Das 
kann kein Zufall sein. Wir sind uns alle einig, da muss jemand absichtlich 
sabotieren!“

Sie tat so, als wolle sie gehen und fragte im Hinausgehen mehr beiläufig: 
„Und warum sollte das jemand tun?“

„Na, um dem Eigentümer zu schaden, was sonst? Aber was soll´s, wir 
können es eh nicht ändern! Vielen Dank für den Einkauf und nichts für 
ungut!“

Sie wedelte mit der Hand einen Abschiedsgruß, wanderte weiter zum Terrassencafé
und bestellte einen Cappuccino.

An einem Tisch neben ihr saß eine ältere Dame und Julia sprach sie auf Englisch
an: „Schade, dass nichts los ist hier. Man kommt sich irgendwie verlassen
vor!“

Die Angesprochene nickte: „Ja, schrecklich, nicht wahr. Ich wäre ja schon 
längst abgereist, aber meine Freundin liegt noch im Krankenhaus – Lebensmittelvergiftung.

„Aber
doch hoffentlich nicht vom Essen im Hotel?“

„Oh doch, sie hat nirgendwo sonst etwas zu sich genommen, nur hier. Schon 
am zweiten Tag – es war schrecklich, ich dachte in der Nacht, als es losging, 
sie stirbt. Das Hotel streitet zwar alles ab, aber wir haben bereits einen 
Anwalt eingeschaltet. Dieser Direktor, ein Mr. Sanchez ist ein höchst arroganter
Pinsel, entschuldigen Sie den Ausdruck, aber er weigert sich sogar, 
uns einen Nachlass auf die Rechnung zu gewähren – ungeheuerlich! Er lässt 
nicht mit sich reden.“

Nachdem Sie noch ein Weilchen durch das trostlose Areal geschlendert war, 
die Poollandschaft besucht und den Minigolfplatz besichtigt hatte, klopfte sie 
pünktlich an Charlys Tür - nachdem er nicht reagierte, nahm sie den Weg 
durch ihre Suite und öffnete leise die Verbindungstür – lautes Schnarchen 
bewies, dass er einen seligen Schlaf hatte. 

Nachdem aber die Zeit bis zu ihrem Besuch bei Señor Sanchez drängte, entschloss
sie sich, ihn zu wecken. Sie trat neben die Couch und rüttelte ihn an 
der nackten Schulter. Ein seliges Grinsen im Gesicht drehte er sich zu ihr um 
und öffnete die klaren Augen: „Küssen Sie mich doch wach, meine Liebe!“

„Das fehlte noch!“

Er lachte und setzte sich auf – dabei rutschte die Decke über seinen Bauch 
nach unten und bedeckte gerade noch – „Gott sei Dank“, dachte Julia – 
seinen Unterleib.

„Also, Sie zuerst!“ und als sie mit ihrem Bericht fertig war, rieb er sich die 
Hände: „Genau so habe ich mir das gedacht. Ein Schlitzohr, dieser Sanchez. 
Hören Sie zu – diese kanadische Firma gehört einem alten Bekannten von 
mir, einem Amerikaner mit Mafiaverbindungen und Freunden in höchsten 
Regierungskreisen. Er heißt Paul Rock – geboren wurde er aber mit dem 
Namen Paolo Rocco und ist italienischer Abstammung. Selbst für Benny war 
es schwierig, herauszufinden, dass er hinter dieser „Kanada travel Dingsbums“
steht – es ist eine verschachtelte Firmenkonstruktion, aber Benny sagt, 
es ist eindeutig, dass er dort das Sagen hat.“

„Und was haben Sie mit dem Mann schon zu tun gehabt?“

„Na, wir haben uns immer wieder mal gegenseitig etwas weggeschnappt, 
aber ich denke, es steht so 5:2 für mich und er mag mich nicht sonderlich, 
aber wir respektieren uns.“

„Das heißt, sie müssen nicht fürchten, dass er Sie eines Tages ...?“

„Was, abmurksen lässt? Nein“, er lachte, „Kindchen, wir sind ja nicht im 
Film. Nein, nein, das Ganze ist mehr ein Spiel als ein Krieg – wir beiden brauchen
das ja alles nicht, um zu überleben.“

Trotzdem machte Julia ein ängstliches Gesicht – in einen Mafiakrieg wollte 
sie nicht verwickelt werden und sie dachte einen Moment, ob dieses ganze 
Getue vielleicht nur eine Maske war, hinter der sich ein eiskalter Gangster 
verbarg. Aber als sie ihn so vor sich sitzen sah, verwarf sie den Gedanken 
wieder und beruhigte sich, zumal er weiter sprach.

„Jetzt kommt aber das Beste – Rock hat natürlich zahlreiche, auch sehr gute 
eigene Hotels und was glauben Sie, wer bis vor drei Jahren Direktor seines 
5-Sterne Tempels in Acapulco war?“

Julia riss die Augen auf: „Sagen Sie aber nicht ...?

„Doch, Señor Ignazio Sanchez – er hat sich hier beworben, ausgestattet mit 
hervorragenden Referenzen und klar, Frankheimer hat ihn genommen und 
klar, er hatte Erfolg unter tatkräftiger Mitwirkung von Rock und seiner Agentur.
Dann war das Hotel auf dem Höhepunkt und ich trat auf den Plan – vor 
genau einem halben Jahr, kurz bevor die Schweinereien begannen. Das konnten
die Typen natürlich nicht gebrauchen, denn sie wollten das Hotel ja für 
sich und ihre Zwecke ausschlachten. Ob sie es sowieso durch Sabotage kurzfristig
herunterwirtschaften wollten oder etwas anders vor hatten, weiß ich 
nicht, aber mein Auftreten hat das natürlich beschleunigt. Sie mussten verhindern,
dass ich es zu einem hohen Preis kaufe. Rock kennt mich und weiß, 
dass ich nichts von diesen Reiseveranstaltern halte und seine Firma über kurz 
oder lang, wenn schon nicht hinaus geschmissen, so doch stark zurückgedrängt
hätte. Also gaben sie Gas, wollten uns verscheuchen, das Hotel in den 
Ruin treiben und billigst übernehmen. Dann hätten sie es wieder hochgefahren,
sich dumm und dämlich verdient und obendrein stünde es 5:3.“

„Ja, das klingt plausibel, aber was machen wir jetzt?“

„Das ist ganz einfach, wenn Sie ihre Rolle gut spielen in der nächsten halben 
Stunde. Davon hängt alles ab.“

„Na super – und wenn nicht?“

„Dann lasse ich Sie von Horst nach Hause fliegen und das war´s!“

Julia stand auf: „Dann kündige ich lieber gleich. Demütigen lasse ich mich 
nämlich nicht von Ihnen!“

„Herrgott nochmal!“, brüllte er, „setzen sie sich auf ihren Hintern, sie ...!“ 

Offenbar dachte er im letzten Moment an die Klausel im Vertrag und verschluckte
„die blöde Kuh“ oder was immer er auch hatte schreien wollen.

Trotzdem war sie so erschrocken, dass sie sich wieder in den Sessel plumpsen
ließ. 

Er schüttelte den Kopf und brummte: „Das war doch nicht ernst gemeint, 
haben Sie es denn immer noch nicht begriffen, wie ich ticke? Seien Sie nicht 
gleich so eingeschnappt, ich meine das doch nicht so, außerdem würde ich 
nicht so viel Geld zum Fenster hinausschmeißen und Sie nach Hause fliegen 
lassen!“

Sie sah ihn an, und als er zu lachen begann, stand sie auf und schlug ihm mit 
der Faust ein paar Mal an die Brust: „Sie Scheusal, Sie Gemeines! Also los, 
was soll ich tun!“

Er hielt sie für einen Moment fest, vielleicht eine Nuance länger, als man das 
macht, um jemanden abzuwehren und dann klopfte er grinsend neben sich 
auf die Couch: „So, hinsetzen und zuhören. Sie haben doch ein vernünftiges 
Handy, oder?“




Karten auf den Tisch

 

Laut Benny war Señor Sanchez Mexikaner und genau so sah er auch aus - 
klein, schwarze, ölige, lockige Haare, einen breiten Schnurrbart und dunkle, 
stechende Augen. 

„Eigentlich ein hübscher Mann“, dachte Julia, als er sie galant und mit weit 
ausholender Handbewegung in sein Büro bat. Er war gut einen Kopf kleiner 
als sie, aber durchaus präsent, sehr quirlig und charmant.

„Herr Frankheimer hat Sie schon angekündigt, Señora“ – sie hatten sich 
gleich zu Beginn auf Spanisch als Konversationssprache geeinigt – was kann 
ich für Sie tun?“

„Nun, ich denke, Herr Frankheimer wird Sie nicht im Unklaren gelassen 
haben, über den unliebsamen Vorfall in der Suite von Herrn Stark. Ich bin 
beauftragt, nachzufragen, wie Sie an dieses Diebesgesindel geraten sind, 
Señor Sanchez!“

„Nun, ich bin selbst untröstlich, dass dergleichen in unserem Haus passieren 
konnte, noch dazu bei einem so prominenten Gast, aber ich bediene mich in 
solchen Fällen, wenn sie verstehen, was ich meine“ und dabei zwirbelte er 
mit einem verständnisinnigen Lächeln seinen Bart, „immer derselben Agentur.
Zuverlässige Leute an sich und auf meine Bitte, die schönsten Mädchen 
bereitzustellen, haben sie die Drei geschickt. Man hat mir versichert, dass es 
noch nie Probleme gegeben hätte, aber Señora, Domenica ist ein armes Land 
und Schönheit vergeht. Die Versuchung war wohl zu groß!“

„Wahrscheinlich haben Sie recht. Wir, das heißt Mr. Stark, hat ja gedacht, es 
handelt sich vielleicht auch um einen Teil dieser Sabotageaktion gegen das 
Hotel und ihn, aber möglicherweise war das nur ein Zufall.“

„Was meinen Sie mit Sabotageaktion, Señora Julia?“

„Ach, tun Sie doch nicht so – Sie wissen genau, wovon ich spreche. Jemand 
will offenbar Herrn Stark das Hotel so madig machen, dass er es nicht kauft 
und derselbe Jemand will Herrn Frankheimer ruinieren!“

Er schüttelte eifrig den Kopf: „Nein, ich glaube nicht an diese Theorien, ich 
bin fest überzeugt, es ist eine Verkettung von unglücklichen Umständen, ja 
und natürlich auch von menschlichem Versagen – ich habe ja schon einige 
Schuldige entlassen – und ich bin sicher, das wird sich wieder beruhigen.“

„Ja, aber bis dahin ist das Hotel wahrscheinlich pleite – ich habe mich 
umgehört, Gäste, Angestellte, alle sind unzufrieden! Aber Herr Stark hat eine 
Theorie und morgen werden wir die Wirtschaftspolizei einschalten, denn er 
hat wirklich großes Interesse an dem Hotel und möchte es weiterführen, so 
wie bisher, natürlich auch mit allen verdienten Mitarbeitern.“

„Das ist schön zu hören, Señora“, sagte er selbstsicher lächelnd, aber das 
konnte nicht über die winzigen Schweißtropfen auf seiner Stirn hinwegtäuschen
und seine Stimme vibrierte fast unmerklich, als er fragte: „Welche Theorie
verfolgt Mr. Stark? Das würde mich wirklich interessieren!“

Julia lächelte ein wenig verschämt: „Nun, eigentlich sollte ich darüber nicht 
reden, aber ich denke, bei Ihnen kann ich da eine Ausnahme machen. Mr. 
Stark hat einen alten Widersacher, einen gewissen, ach ich habe den Namen 
vergessen, Rocky oder Rocco oder so ähnlich und er glaubt, dass der dahintersteckt
– wie, weiß er auch nicht, aber das soll die Polizei klären. Wir wissen 
nur, dass dieser Rocco eine Menge Firmen hat, die auch in der Hotelbranche 
tätig sind. Vielleicht hat er ja ein paar Leute hier bestochen, dass Sie die 
Drecksarbeit erledigen, wer weiß! Halten Sie das für denkbar?“

Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn: 
„Also das ist schon eine sehr weit hergeholte Theorie und sicherlich auch 
schwer zu beweisen, nicht wahr?“

„Ach, Herr Stark hat da seine Recherchemethoden und eigentlich muss man 
ja nur das Personal untersuchen – vielleicht gibt es da irgendwelche Verbindungen
aus der Vergangenheit, wer weiß. Das ist ja heute kein Problem mehr 
durch das Internet und die Zusammenarbeit der Polizei auf internationaler 
Ebene. Mal sehen, ich bin jedenfalls sehr neugierig!“

Er nickte und sie sah, wie sich Schweißflecken unter seinen Achseln bildeten, 
als er aufstand und in die Hände klatschte: „Na, dann lassen wir uns überraschen.
Es wäre ja wirklich schön, wenn der Spuk endlich vorbei wäre.“

Er reichte ihr seine jetzt feuchte Hand: „Wenn ich sonst etwas tun kann, bitte 
lassen Sie es mich wissen!“

„Mit Sicherheit, Señor Sanchez, schönen Tag noch!“

Charly saß an dem kleinen Schreibtisch in seinem Zimmer und telefonierte, 
als Julia zurückkam – im Bademantel des Hotels sah er zum ersten Mal, seit 
sie ihn kannte, halbwegs normal aus, lediglich der Pferdeschwanz war halb 
aufgelöst und hing ihm wirr über eine Schulter.

Als er sie sah, sagte er in den Hörer: „Ja, ist gut, mach weiter, ich melde 
mich!“

Und dann sprang er auf: „Wie ist es gelaufen?“

Sie musste ihm das gesamte Gespräch, das sie auf dem Handy aufgenommen 
hatte, Satz für Satz vorspielen und übersetzen, er hörte gespannt zu, und als 
sie bei der Verabschiedung angekommen war, klatschte er betont langsam 
und laut Applaus: „Julia, das war eine Meisterleistung – jetzt kann ich sagen, 
dass ich froh bin, sie genommen zu haben. Das war genial, echt!“ 

Dann stand er auf, nahm sie an den Schultern und gab ihr links und rechts 
einen dicken Kuss auf die Wange.

„Oh“, sagte sie ganz verwundert, „danke!“

„Sagen Sie es ruhig, wenn Ihnen das so gefällt, dann mach ich das öfter!“

„Das „Danke“ war für das Lob!“, sagte sie augenrollend und lächelnd.

„Ja, das gibt´s sicherlich seltener – aber Sie können mich jetzt auch gleich 
loben oder küssen, ganz wie sie wollen. Die Polizei ist verständigt und liegt 
auf der Lauer, Frankheimer weiß auch Bescheid und ich bin sicher, mein 
Freund Rock springt bereits im Quadrat!“

„Und was hat Frankheimer gesagt?“, wollte Julia wissen, ohne auf seine Vorschläge
weiter einzugehen.

„Er ist da vor mir gesessen und hat geweint. Er hat diesem kleinen Schlitzohr 
wirklich vertraut. Ja, das kommt davon, wenn man keine Menschenkenntnis 
hat.“

„Und Sie haben die?“

„Hätte ich Sie sonst eingestellt?“

Sie blieb stumm, aber sie freute sich und war irgendwie auch stolz, dass ihr 
das mit Sanchez so gut gelungen war. Er riss sie aus ihren Gedanken.

„So, jetzt werfen wir uns in Schale und gehen zu Franki – wir haben schließlich
einen Vertrag zu machen!“

„Warten Sie noch einen Moment!“

Er drehte sich zu ihr um: „Was ist?“

„Was ist, wenn dieser Rock weiter macht – er wird immer jemanden finden, 
der uns hier sabotiert!“

Er lächelte: „Ja, aber Sie vergessen eines – ich habe viel mehr Geld als Franki, 
viel mehr als Rock und ich kann es mir leisten, das Hotel so lange durchzufüttern,
bis es ihm zu dumm wird und das weiß er. Er ist zwar ein skrupelloses
Schwein, aber nicht dumm – nein, er wird aufgeben und sich einen 
neuen Spielplatz suchen. Machen Sie sich keine Sorgen!“ 

Er ging Richtung Schlafzimmer und sie zur Verbindungstür, plötzlich rief er 
ihr nach: „Sie haben sich echt Sorgen gemacht, stimmt´s?“

„Ja natürlich!“

„Das ist schon das zweite Plus heute, das gefällt mir!“

„Und was ist das so Besonderes, wenn man sich sorgt um die Firma, für die 
man arbeitet oder um den Mann, für den man arbeitet?“

„Das, Kindchen, nennt man Loyalität, und die ist selten, sehr selten. Danke, 
Frau Steinbeck! In einer Stunde bei mir, ok?“

Kopfschüttelnd stand sie vor dem Spiegel, betrachtete sich und musste lachen 
– wo war sie da nur hingeraten?

Nach einer ausgiebigen Dusche incl. Komplettrasur (sie dachte, das würde 
Horst vielleicht freuen) legte sie sich kurz auf ihr Bett und überlegte, was sie 
anziehen sollte und wieder gingen ihre Gedanken zu Charly. 

„Was für ein seltsamer Mann – er ist irgendwie so altmodisch in seinen 
Gefühlen, fast bieder. Das Grobe, das ist nur ein Spiel, ein Test, was man aushält
und ein Ventil.“ 

Sie hatte das Gefühl, dass in seinem Gehirn sehr viel zugleich passierte und 
sie nur einen Bruchteil davon mit bekam, weil sie ja auch noch nichts wusste 
von seinen Geschäften und wie er das auf Reisen alles erledigte. Auf Reisen?

Da hatte sie eine Idee, schmunzelte und stand auf.

Das hellblaue, knielange Seidenkleid mit dem ziemlich gewagten Ausschnitt, 
der Schmetterling am Busen und eine schlichte goldene Halskette, die wallenden
schwarzen Locken und die dunkelblauen Highheels veranlassten 
selbst Charly zu einem anerkennenden: „Na, bitte, geht ja, hübscher Schmetterling
– na, ja, ist ja auch der schönste Platz zum Landen!“

Sie konnte das Kompliment nicht erwidern – es war einfach schauerlich – 
eine weiße Pluderhose und ein grasgrüner Seidenkaftan mit Quasten an den 
Oberarmen und mit einer Kordel unter dem Bauch zusammengebunden. 
Zumindest der Zopf sah manierlich aus, was man von den Flip-Flops mit 
einem kleinen, im Grün passenden Fröschlein über den Zehen nicht sagen 
konnte.

Kokett drehte er sich vor ihr um die eigene Achse: „Na, und ich?“

„Werten Sie meine Schweigsamkeit als Kompliment, mit jedem Wort würde 
ich es schlimmer machen.“

„Na ja, über Geschmack lässt sich nicht streiten. Kommen Sie, lassen wir 
Franki nicht warten.

Sie hakte sich bei ihm unter, hoffte, dass sie möglichst wenigen Menschen 
begegnen würden, und gingen Richtung Lift. Dem entstieg Britanny, die 
Flugbegleiterin, mit von der Sonne leicht gerötetem Gesicht und in kurzen 
Hosen und T-Shirt ein wirklich appetitlicher Anblick. 

„Schätzchen, hier hast du die Zimmerkarte, warte auf mich – es wird nicht 
spät.“

„Ok, Boss!“ - sie schnappte sich das Kärtchen, und als die beiden im Lift standen,
fragte Julia: „Ist Ihnen das nicht unangenehm?“

„Was“ - er sah sie verständnislos an.

„Na, das mit Britanny, das muss doch für Frederic furchtbar sein!“

„Was, wieso? - mittlerweile waren sie angekommen und zogen die Blicke der 
wenigen Gäste auf sich, die im Foyer unterwegs waren.

„Na, wenn Sie mit seiner Freundin ...?“

Jetzt blieb er unvermittelt stehen: „Sie scheinen die üble Meinung von ihrer 
Frau Mama verinnerlicht zu haben. Wofür halten Sie mich eigentlich? Frederic
ist ihr Bruder!“

Julia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, sie griff nach seinem Arm, 
drückte ihn uns ächzte: „Oh Gott, bitte um Entschuldigung, das wusste ich 
nicht!“

„Aber immer gleich das Schlechteste denken, ja, ja! Los kommen Sie, er 
wartet schon!“

Ganz verdattert trabte sie neben ihm her, und als sie ihn verstohlen von der 
Seite anblickte, sah sie, wie er lächelte, ein bisschen spöttisch vielleicht, aber 
böse war er nicht, das war zu sehen. 

Erleichtert nahm sie die Höflichkeitsfloskeln von Mr. Frankheimer entgegen 
und ließ sich von ihm erneut zum Aufzug geleiten. Das oberste Stockwerk 
war nur mit einem Schlüssel zu erreichen und der Lift landete sozusagen im 
Vorzimmer seiner Wohnung.

Am eindrucksvollsten war die Terrasse – der Blick über die Anlage, die Pools 
und den mit Laternen beleuchteten Strand war einfach fantastisch. An der 
marmornen Balustrade war ein Tisch gedeckt und zwei bildhübsche Mädchen
warteten und nahmen ihre Wünsche entgegen.

Frankheimer hatte vorgeschlagen a la carte zu speisen und sie wählten aus 
der Karte des 5-Sterne Restaurants. Julia entschied sich für verschiedene 
Fischgerichte und Charly für Steak – er war eben Fleischfresser.

Als sie alleine waren, spielte sie dem Gastgeber die Aufnahme vor und der 
schüttelte wieder den Kopf: „Ich kann es immer noch nicht glauben. Meinen 
Sie wirklich, er wird die Flucht ergreifen?“

„Da bin ich mir ganz sicher. Wahrscheinlich werden wir es noch erleben, 
solange wir bei Ihnen sind.“ 

Charly war die Ruhe selbst, stopfte große Brocken des riesigen Steaks in sich 
hinein und erst, als er alles verputzt und das Ganze mit einem halben Liter 
Wein hinuntergespült hatte, lehnte er sich zurück und fragte: „Na, Mr. Frankheimer,
reden wir übers Geschäft. Steht ihr Angebot mit den 280 Millionen 
noch?“

„Der nickte: „Ja, damit kann ich meine Kredite tilgen und meinen Lebensabend
finanzieren, mehr wollte ich eigentlich nicht.“

Charly nickte: „Wenn Ihnen daran liegt, können Sie auch ruhig hier wohnen 
bleiben – ich brauche die Wohnung nicht!“

„Wirklich, na, wenn wir uns da über eine angemessene Miete einigen könnten
... Sie wissen ja, mir liegt das Haus sehr am Herzen.“

„Herr Frankheimer, bei dem Kaufpreis brauchen wir nicht über Miete zu 
sprechen. Wir nehmen die Wohnung einfach aus dem ganzen Zinnober 
heraus und die gehört weiterhin Ihnen. Ich bin ja auch froh, wenn jemand 
hier ist, dem ich vertrauen kann!“

Der alte Mann war ganz gerührt und kämpfte um seine Fassung.

Charly bemerkte das und sprach gleich weiter: „Ich habe mir überlegt, dass 
wir vielleicht die ohnehin verkorkste Saison nutzen und gleich mit den 
Investitionen beginnen sollten, damit wir dann nächstes Jahr voll durchstarten
können. Ein Team von Architekten und Bauleuten kommt nächste Woche 
und sieht sich die Sache an. Ich möchte unbedingt einen Jachthafen, nicht 
groß, aber chic, einen Hubschrauberlandeplatz und wegen eines Golfplatzes 
müssen Sie mir morgen ein bisschen die Umgebung zeigen. Vielleicht finden 
wir ja ein passendes Grundstück.“

Frankheimer lachte: „Das Nachbargrundstück ist perfekt geeignet und der 
Eigentümer will verkaufen. Ich konnte es nur nicht stemmen.“

„Na, sehen Sie, alles bestens!“

Julia hatte das alles übersetzt und mit wachsendem Erstaunen mitbekommen, 
was sich hinter der Hampelmannfassade ihres Chefs so alles abspielte und 
ihr Respekt wuchs immer mehr.

Frankheimer ließ einen alten Rum auffahren, aus seiner Privatbar und wir 
prosteten uns zu, da läutete sein Telefon. 

Er hörte eine Weile zu, hob den Daumen und sagte schließlich: „Los, bringen 
Sie ihn hoch, ich will ihn sehen, diesen Verbrecher!“

„Sie haben ihn! Das war Capitan Velasquez – er wollte tatsächlich fliehen, 
hatte zwei Koffer dabei, Handy, Laptop und jede Menge Unterlagen. Mein 
Gott, was wäre nur aus mir geworden, ohne Sie beide?“

Der Aufzug meldete sich mit einem Klingelton, man hatte dem Polizeioffizier 
einen Schlüssel ausgehändigt und Señor Sanchez erschien, in Handschellen, 
begleitet von zwei Polizisten in schmucken Uniformen.

Er wusste, dass er verloren hatte, und verlegte sich von Anfang an aufs Jammern.
„Señor Frankheimer, ich habe das alles nicht gewollt, man hat mich 
erpresst ...!“

„Schweigen Sie“, fuhr ihn der Hotelbesitzer an und fragte dann den Offizier: 
„Und, schon etwas entdeckt?“

Der nickte, griff in die Tasche und holte ein Mobiltelefon heraus: „Ich denke, 
mehr brauchen wir nicht. Hier lesen Sie!“

Frankheimer las, lachte grimmig und gab es an Julia weiter. 

Charly fragte ganz aufgeregt: „Na los, sagen Sie schon, was steht da?“

Julia las vor: „Sind aufgeflogen, ich haue ab!“

„Wissen Sie schon, wem die Nummer gehört?“, wollte Charly wissen und der 
Offizier schüttelte den Kopf: „Nein, aber das werden wir herausfinden.“

Frankheimer stellte sich vor seinen Ex-Direktor: „Und das alles wegen ein 
bisschen Geld? Was sind Sie doch für ein Narr!“, und dann zum Polizisten: 
„Los nehmen Sie ihn mit und halten Sie uns bitte auf dem Laufenden!“

Der salutierte und dann verschwanden die Drei.

Frankheimer hob sein Glas: „Ich trinke auf Sie, Mr. Stark, auf ihre Klugheit 
und auf ihre große Anständigkeit und auf Sie, Señora Julia, auf ihr schauspielerisches
Talent und ihre Schönheit!“

Das letzte übersetzte Julia nicht, aber Charly insistierte: „Was hat er gesagt, 
ich will alles wissen“, und als sie schließlich nachgab, nickte er: „Ja, das mit 
der Schauspielerei stimmt!“

Dafür handelte er sich einen Tritt gegen seine Pluderhosen ein und grinste 
frech.

Man verabredete sich für den nächsten Tag, um den Vertrag zu unterzeichnen.
Charly wollte nicht mehr allzu lange bleiben, für ihn war die Sache erledigt
und ad acta gelegt.

Als sie den Korridor entlang zu ihren Suiten schlenderten, sagte Julia: „Traveling
Manager“, und er blieb stehen, sah sie an und nickte: „Auf Englisch 
klingt das gut, das verstehe sogar ich, und wenn Sie nicht brav sind, stell ich 
sie auf Deutsch vor als „Meine Reiseleiterin“, hahaha!“

Er war unverbesserlich, aber Julia lachte mit und vor ihrer Tür blieb Sie 
stehen: „Gute Nacht, Sie Unmensch. Aber ein Plus habe ich schon festgestellt 
– Herz haben Sie!“

„Woran haben Sie denn das bemerkt?“

„An Frankheimers Wohnung, das war sehr nett von Ihnen!“

„Ja“, sagte er mit einem koketten Augenaufschlag, „so bin ich nun mal! Und 
jetzt sehen Sie zu, dass Sie zu Käpt´n Horst kommen, der wird sicher schon 
sehnsüchtig warten, der Arme?“

„Auch nicht ärmer als ihre Britanny, Sie Schwerenöter. Gute Nacht! Ach ja, 
und klopfen hilft nichts morgen, ich schlafe auswärts!“

„Auch gut – wir treffen uns um 9 in ihrem Zimmer!“




Und tschüs, Domenica

 

Fünf Minuten später wurde sie bereits von Horst umarmt und drängte sich 
an ihn. All die Aufregung und Anspannung fiel von ihr ab, sie genoss den 
ersten Kuss genau so wie seine Zärtlichkeiten und Streicheleinheiten, bevor 
sie sich ihm hingab, ihn aufnahm und ihn umklammerte, mit Armen und 
Beinen, bis er sie zu einem wundervollen Höhepunkt brachte.

Danach lagen Sie nebeneinander und sie seufzte: „Mann, war das ein Tag, 
unglaublich, was seit heute Morgen alles passiert ist.“

„Ja, wenn er Gas gibt, unser Boss, dann ist richtig was los. Und wie war er 
so?“

„Eigentlich super, obwohl er manchmal so schreckliche Sachen sagt, dass ich 
ihn umbringen könnte!“

Er lachte: „Ja, genau so ist es auch mit ihm, nur muss man ihn kennen, dann 
weiß man das auch zu bewerten. Meinst du also, du kannst mit ihm auf 
Dauer?“

„Wieso fragst du?“

„Weil mir daran sehr gelegen wäre, liebe Julia!“

Sie drehte sich zu ihm: „Ja, wenn das so ist, dann kann ich dir mitteilen, dass 
ich euch wohl noch ein bisschen erhalten bleibe, vor allem dann, wenn du 
mich jetzt noch einmal davon überzeugst, dass es sich für mich lohnt.“

„Na, sind Sie auf Ihre Rechnung gekommen?“ - mit solchen blöden Fragen 
relativierte er natürlich sofort wieder ihre Begeisterung, aber sie revanchierte 
sich: „Das müsste man wohl die bedauernswerte Britanny fragen!“, worauf er 
sie einen Moment verblüfft anstarrte, bevor er laut herausplatzte. „Boah, Sie 
sind ja fast noch furchtbarer als ich.“

Sie tranken ihren Espresso gemeinsam in Julias Suite und gingen die Eckpunkte
des Vertrages durch, den er sich hatte vom Büro schicken lassen – auf 
deutsch und englisch. Julia machte Änderungen auf ihrem Computer, fügte 
die Klausel mit der Wohnung ein und schließlich war alles so weit fertig. Sie 
rief Frankheimer an und der erschien, bestens gelaunt und mit einem breiten 
Grinsen im Gesicht.

„Velasquez hat mich angerufen. Sie haben auf seinem Laptop die Namen 
seiner Helfershelfer gefunden und auch den E-Mail-Verkehr mit seinem Auftraggeber,
wobei dessen Name unbekannt ist.“

Charly nickte: „Natürlich, Rock ist nicht so blöd wie dieser kleine Mexikaner, 
dem wird man auch nichts nachweisen können.“

„Ja“, nickte Frankheimer, „aber das Beste wissen Sie noch nicht, „Canadian 
Travel Ltd.“ hat geschrieben, sie wären bereit, sofort wieder einzusteigen, 
wenn wir auf einen mehrjährigen Vertrag einsteigen.“

„Julia schreiben Sie ihnen zurück, dass sich der neue Eigentümer in den 
nächsten Tagen mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Man wolle nur noch 
die Ermittlungen der hiesigen Polizei abwarten!“ und dann weiter: „Und ich 
denke, es wird sich eine Verbindung herstellen lassen und wir können juridisch
einwandfrei diese Beziehung für immer beenden!“

Frankheimer las den Vertrag durch, unterschrieb und bedankte sich überschwänglich.
Charly bat ihn, die Stellung zu halten, bis der neue Direktor eingeflogen
sei und alle Leute hinauszuwerfen, die als Helfer des Direktors 
ermittelt worden waren. Die Sache mit dem Golfplatz würde auch der neue 
Direktor erledigen.

„Wann werden wir uns wiedersehen, Mr. Stark?“

„Mit Sicherheit zur Wiedereröffnung!“

Dann zog er sich in seine Suite zurück und bat Julia, alles für die Abreise vorzubereiten.

Die
Crew begab sich zum Flughafen, um den Vogel startklar zu machen und 
gegen Abend verließen sie Frankheimer und das neue Hotel der „Stark-Gruppe“.

„Wie
lange fliegen wir“, fragte Julia, als sie im Taxi saßen und Charly grinste: 
„Ich denke, nicht länger als eine halbe Stunde, nach Bridgetown sind es keine 
200 Meilen. Haben Sie das Ihren Süßen nicht gefragt?“

„Nein, wir hatten anderes zu besprechen!“, sagte sie verträumt lächelnd und 
er grinste still vor sich hin.

„Und was liegt an, auf Barbados?“

„Das, liebe Travel Managerin, erfahren Sie, wenn wir da sind. Jedenfalls geht 
es um Glücksspiel und viel Geld! - lassen Sie sich einfach überraschen!“

OEBPS/Images/cover00055.jpeg
Julia und der






